Magazin für ev.-luth. Homiletik 
und Paſtoraltheologie. 


24. Jahrgang. April 1900. Vi. 4. 


Predigtſtudie über Jeſ. 52, 13.—53, 12. für den Charfreitag. 


Das „goldene Paſſionale“, ſo hat einſt ein treuer Lehrer unſerer Kirche 
dieſen köſtlichen Abſchnitt genannt. Und mit Recht. Es gibt kaum eine 
Stelle der Schrift, die ſo klar und ſo herrlich von Chriſti Erniedrigung und 
Erhöhung, von ſeinem bitteren Leiden und Sterben und der Herrlichkeit 
darnach redet, als gerade dieſe. Es iſt daher dieſes Capitel ſo recht ge— 
eignet, als Perikope zu dienen für den Charfreitag, ſowohl zur Verleſung 
als auch zum Text der Predigt. 

Der erſte Abſchnitt dieſer Weiſſagung umfaßt Cap. 52, 13—15. und 
enthält eine kurze Inhaltsangabe der ganzen Rede des Propheten und zwar 
ſo, daß V. 13. den ganzen Inhalt thematiſch kurz angibt, und die beiden fol— 
genden Verſe dieſes Thema in allgemeinen Umriſſen erweitern. 

Cap. 52, 13. „Siehe, mein Knecht wird weislich thun, 
und wird erhöhet, und ſehr hoch erhaben ſein.“ Mit einem 
„Siehe“ beginnt der Prophet. Er will uns durch dieſen Ausruf von 
vornherein aufmerkſam machen auf die große Wichtigkeit deſſen, was der 
Heilige Geiſt durch ihn offenbart, daß wir auf ſeine Worte genau merken, 
ſie wohl zu Herzen faſſen. „Mein Knecht wird weislich thun.“ Der Pro— 
phet redet in der Perſon Gottes des Vaters. Gott der Vater redet von 
einem, den er ſeinen Knecht nennt. Wer iſt dieſer Knecht? Die Aus— 
leger haben mancherlei vorgeſchlagen. Einige denken an das jüdiſche Volk, 
welches ja allerdings auch der Knecht des HErrn genannt wird, andere 
an Jeremias oder einen anderen Propheten. Wir brauchen nicht lange zu 
ſuchen und zu rathen, wer dieſer Knecht des HErrn iſt. Wir wiſſen es von 
dem untrüglichen Ausleger der Schrift, dem Heiligen Geiſt ſelbſt. Jener 
Kämmerer der Königin Candace in Mohrenland konnte ſich auch dieſe 
Frage nicht beantworten, da er auf dem Wege nach ſeiner Heimath eben 
dieſe Weiſſagung des Propheten las. Er legte ſie daher dem Philippus 
vor, den der Geiſt des HErrn ihm in den Weg geführt hatte: „Ich bitte 
dich, von wem redet der Prophet ſolches? Von ihm ſelber, oder von jemand 
anders? Philippus aber that ſeinen Mund auf, und fing von dieſer Schrift 

7 


98 Predigtſtudie über Jeſ. 52, 13.— 53, 12. für den Charfreitag. 


an, und predigte ihm das Evangelium von IEſu.“ (Apoſt. 8, 34. 35.) 
Philippus, vom Heiligen Geiſte erfüllt, hat alſo dieſe Schrift von JEſu 
ausgelegt. Und ſo finden wir an vielen Stellen des Neuen Teſtaments 
Stücke dieſer Weiſſagung auf Chriſtum bezogen. Dieſer Knecht iſt alſo 
niemand anders als der verheißene Meſſias, IEſus Chriſtus, unſer Heiland, 
Gottes und Mariens Sohn. Gott nennt den Meſſias, ſeinen Sohn, hier 
Knecht. In armer, geringer Geſtalt, als ein Knecht, iſt der Sohn Gottes 
hier auf Erden erſchienen, er hat Knechtsgeſtalt angenommen (Phil. 2, 7.). 

Und Gott nennt ihn ſeinen Knecht. Er iſt gekommen, den Willen 
Gottes, ſeines himmliſchen Vaters, zu erfüllen, das ganze menſchliche Ge— 
ſchlecht zu erlöſen durch ſeinen vollkommenen, freiwilligen Gehorſam (Joh. 
6, 38. Pſ. 40, 8. 9.). Und fo hat er als ein Knecht auch den Menſchen ge— 
dient. Er iſt nicht gekommen, daß er ihm dienen laſſe, ſondern ſelbſt diene 
und gebe ſein Leben zur Erlöſung für Viele (Matth. 20, 28.). So deutet 
der Prophet gleich im Anfang hin auf die tiefe Erniedrigung des Meſſias. 

Und dieſer Knecht „wird weislich thun“, jo heißt es weiter. den 
heißt zunächſt, verſtändig ſein, verſtändig, klug, weiſe handeln; dann aber 
auch, weil weiſes Handeln gewöhnlich ein wirkſames, erfolgreiches iſt, mit 
Erfolg handeln, Glück haben in ſeinem Handeln. Der Knecht des HErrn 
wird weiſe und klug handeln. Er führt ſein Werk, ſeinen Dienſt, den zu 
vollbringen er auf Erden gekommen iſt, mit Weisheit und Klugheit aus, 
und ſo führt er denſelben auch zum glücklichen Ende. Weil er weiſe und 
klug handelt, ſo hat ſein Werk Erfolg, ſo folgt auf ſeine Erniedrigung auch 
ſeine herrliche Erhöhung. 

„Und wird erhöhet und ſehr hoch erhaben ſein“, ſo ſagt Gott weiter 
von ſeinem Knecht. „Er hat den Dienſt beſchrieben, nun beſchreibt er ſeine 
Herrlichkeit.“ (Luther.) Weil er ſein Werk, ſeinen Dienſt zum glücklichen 
Ende hinausgeführt hat, ſo wird der Knecht des HErrn auch erhöht. In 
drei Worten beſchreibt uns Gott durch Jeſaias die Herrlichkeit und Erhöhung 
ſeines Knechtes und fügt dem letzten Wort noch ein W „Sehr“ hinzu, 
um ſo die höchſte Stufe der Erhöhung und Herrlichkeit anzugeben, die ſich 
nur denken läßt. Es liegt in den drei Worten, die der Prophet gebraucht, 
eine Steigerung: Er wird emporkommen, nämlich aus ſeiner Niedrigkeit, 
noch weiter ſich erheben und endlich ſehr hoch daſtehen. Mit Recht haben 
ſchon unſere Alten an die Hauptſtufen der Erhöhung Chriſti hier erinnert, 
an ſeine Auferſtehung, Himmelfahrt und an ſein Sitzen zur rechten Hand 
Gottes. Das iſt das Thema des Propheten. Dieſe Weiſſagung handelt 
von dem Knecht des HErrn, von dem Meſſias, von ſeiner Niedrigkeit und 
Erhöhung, von ſeinem Werk und der herrlichen Frucht desſelben. 

Und dieſes Thema führt der Prophet in den beiden folgenden Verſen 
nun in allgemeinen Umriſſen etwas weiter aus. Er deutet an, wie tief die 
Erniedrigung des Meſſias ſein wird, und wie herrlich ſeine Erhöhung. 
„Daß ſich viele über dir ärgern werden, weil ſeine Geſtalt 
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häßlicher iſt, denn anderer Leute, und fein Ansehen, denn 
der Menſchenkinder. Aber alſo wird er viel Heiden be— 
ſprengen, daß auch Könige werden ihren Mund gegen ihm 
zuhalten. Denn welchen nichts davon verkündiget iſt, die— 
ſelben werden's mit Luſt ſehen; und die nichts davon ge— 
höret haben, die werden's merken.“ V. 14. 15. Luthers Ueber: 
ſetzung läßt die grammatiſche Structur des Satzes nicht recht erkennen. Der 
Prophet ſtellt mit einem „gleichwie .. . fo” (2 .. . WN) die beiden Stände 
Chriſti vergleichend einander gegenüber. „Gleichwie ſich viele über ihm 
ärgern, ſo wird er dann auch viele Heiden beſprengen“, und das, was da— 
zwiſchen ſteht, gibt den Grund an, warum ſich viele an dem Meſſias ärgern. 
Seine Geſtalt iſt häßlicher, denn anderer Leute, und ſein Anſehen, denn der 
Menſchenkinder. So erſcheint der Knecht Gottes, der Meſſias auf dieſer 
Welt. Die Worte des Propheten ſind ſehr emphatiſch. Die Geſtalt des 
Meſſias, ſein Ausſehen, ſeine äußerliche Erſcheinung iſt „Entſtellung vom 
Menſchen weg“, das heißt, ſo entſtellt iſt der Meſſias in ſeiner Erniedrigung, 
ſo entſtellt von Leiden und Schmerzen, daß er kaum mehr einem Menſchen 
ähnlich ſieht. „Ich bin ein Wurm und kein Menſch“, ſo klagt der Meſſias 
ſelbſt (Pſ. 22, 7.). Und weil der Meſſias ſo armſelig und gering erſcheint, 
wie kein anderer Menſch, daß kein anderer Menſch in ſolche Leidenstiefe je 
hinein geſtiegen iſt, darum ärgern, oder, wie es genauer heißt, entſetzen ſich 
viele vor ihm. Ja, vor dieſem erniedrigten Meſſias haben ſich viele entſetzt 
und entſetzen ſich jetzt noch viele. Sie wenden ſich mit Grauen und Abſcheu 
ab von ſeiner geringen, zermarterten Geſtalt. Sie ärgern und ſtoßen ſich an 
dieſem gekreuzigten Gott. An dieſem Aergerniß des Kreuzes Chriſti ärgern 
und ſtoßen ſich heute noch die Weiſen und Klugen, die Selbſtgerechten dieſer 
Welt und entſetzen ſich, daß ſie den als ihren König und Gott anbeten 
ſollen. Allein die Gläubigen ſchauen durch Sn Gnade in feiner geringen 
Geſtalt feine große Herrlichkeit. 

So tief ſeine Niedrigkeit iſt, ſo groß und erhaben iſt nun aber auch 
feine Herrlichkeit. Dieſe feine Herrlichkeit führt der Prophet V. 15. in alle 
gemeinen Zügen aus. „Alſo wird er viel Heiden“, oder viele Völker, „be— 
ſprengen.“ Den Vielen, die ſich vor ihm entſetzten, ſich an ihm ärgerten, 
ſtehen viele Völker gegenüber, welche die Frucht ſeiner Arbeit genießen. 
Es iſt, als ob auf jeden einzelnen nun ein ganzes Volk komme. Gerade 
dadurch, daß er ſo gering und entſtellt war, kaum noch einem Menſchen ähn— 
lich, erlangt und bewirkt er dieſes, daß er viele Völker beſprengt. Was will 
der Prophet damit ſagen? Das erklärt uns am beſten Luther. Er ſagt 
alſo: „Es iſt eine hebräiſche Redeweiſe in dem Worte „beſprengen“, welches 
häufig in dem Geſetze Moſis gebraucht wird, und iſt von dem Verfahren bei 
Sühnopfern hergenommen; als das Beſprengen mit Blut, mit Waſſer, des— 
gleichen das Streuen der Aſche auf das Haupt bei Trauer. Im Geſetz und 
levitiſchen Gebräuchen wurde die Beſprengung auf zwiefache Art gebraucht, 
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nämlich mit dem Blut und mit dem Reinigungswaſſer, welches wir Weih— 
waſſer nennen. . . . Dieſes Wort gebraucht hier der Prophet, und überträgt 
es auf die wahre Beſprengung Chriſti, wie es Petrus in ſeiner erſten Epiſtel, 
Cap. 1, 1. 2., auslegt: ‚Die Heiden, die hin und her zerſtreut find in der 
Welt, ſind berufen worden, zum Gehorſam und zur Beſprengung des Blutes 
SEfu Chrifti‘; und Hebr. 12, 22. 24.: „Ihr ſeid kommen zu dem Berge 
Zion, und zu dem Blute der Beſprengung JEfu Chriſti, das da beſſer redet, 
denn Abels. Denn das Blut Abels ſchreiet um Rache, aber das Blut JEſu 
Chriſti, das über uns geſprengt wird, um Vergebung der Sünden und um das 
ewige Leben.““ (Bd. VI, Col. 656 f.) Mit dem Ausdruck „Völker“ (d.) 
ſieht der Prophet auf die Völker außer Iſrael, auf die Heidenvölker. Sein 
Volk, das Volk Iſrael ſtößt ſich im Großen und Ganzen an dieſem armen 
und geringen Meſſias, es will nichts von ihm wiſſen, aber dafür kommen 
die Heidenvölker und werden durch ihn beſprengt mit ſeinem Blute, er— 
langen durch ſeine Schmach und Niedrigkeit Vergebung der Sünden und 
das ewige Leben. — Aber noch weiter geht ſeine Herrlichkeit. Nicht nur 
die Völker kommen zu ihm, nicht nur die große Maſſe ſtellt ſich ein, ſondern 
auch die Könige, ihre Herrſcher, die Großen, Starken und Mächtigen eilen 
herbei. „Auch Könige werden ihren Mund gegen ihm zuhalten“, ſagt der 
Prophet. Sie widerſprechen ihm nicht mehr, ſie unterwerfen ſich ihm als 
ihrem König im Gehorſam des Glaubens. 

Und der Prophet gibt endlich auch das Mittel an, wodurch dies ge— 
ſchieht, daß der Meſſias die Heidenvölker beſprengt, und daß Könige ſich 
ihm im Glauben unterwerfen. Sie ſehen und merken etwas, davon ihnen 
vorher nichts verkündigt war, das ſie bis dahin noch nicht gehört hatten. 
Mit dieſen Worten weiſt der Prophet hin auf die Predigt von Chriſto, auf 
die Predigt des Evangeliums, wie auch Paulus dieſe Worte auslegt (Röm. 
15, 21.). „Dieſe Beſprengung“, ſagt daher Luther (Bd. VI, Col. 657), 
„geſchieht durch das Predigtamt. Der Finger wird in das Blut JEſu Chriſti 
getaucht, und dies wird vermittelſt des Mundes über die Heiden geſprengt, 
die in der ganzen Welt zerſtreut ſind, auf dieſe Weiſe: Glaube an Chriſtum, 
der gekreuzigt und vom Tode wieder auferweckt worden iſt, um deiner Sünde 
und Gerechtigkeit willen, ſo werden dir deine Sünden vergeben werden.“ 
Die Juden, welche Gottes Wort, die Verheißungen von Chriſto hatten, die 
haben ſich an ihrem Heiland geſtoßen und geärgert, die Heiden dagegen, 
denen zuvor nichts davon verkündigt war, die nehmen dieſe Botſchaft von 
ihm mit Freuden auf und werden durch ihn ſelig. 

Und nun beginnt der Prophet ſeine eigentliche Rede, und zwar be— 
ſchreibt er nach einer Klage, daß ſo wenige der Predigt des Evangeliums 
glauben, zunächſt die geringe Geſtalt, die Leidenstiefe des Meſſias. „Aber 
wer glaubt unſerer Predigt? und wem wird der Arm des 
HErrn offenbaret?” Cap. 53, 1. Der Prophet beginnt feine Prez 
digt mit einer Klage. Nur wenige ſind es, ſo will er ſagen, die unſerer 
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Predigt glauben, nur wenige, denen der Arm des HErrn offenbart wird. 
Im prophetiſchen Geiſt ſieht Jeſaias voraus, welche Aufnahme ſeine und 
ſeiner Mitpropheten Predigt vom Knecht Gottes finden werde, und zwar 
gerade auch bei ſeinem Volk, bei dem Volk der Juden. Dieſer Vers ſteht 
in einem gewiſſen Gegenſatz zu dem vorhergehenden. Viele Heiden nehmen 
den Meſſias mit Freuden auf im Glauben als ihren Heiland, ſie, die kein 
Wort Gottes und keine Verheißung hatten, die ohne Gott und ohne Hoff⸗ 
nung dahinlebten in dieſer Welt, und das Volk Gottes, dem vertraut war, 
was Gott geredet hatte durch die Propheten, dies Volk, dem Gott ſeinen 
Meſſias ſo oft und ſo deutlich vor die Augen gemalt, das hat ihn im Großen 
und Ganzen verworfen. Darüber klagt der Prophet, daß es nur wenige 
ſein würden, ein geringer Reſt im Volk Gottes, welcher der Predigt von dem 
Meſſias glauben, dem der Arm des HErrn offenbar werden würde. Was 
verſteht der Prophet unter dem Arm des HErrn? „Der ‚Arm des HErrn““, 
ſo ſagt Luther (Bd. VI, Col. 660), „iſt offenbart durch die Propheten. Und 
dies iſt eine von den Stellen und eine gemeine Redeweiſe der Schrift, daß 
der Sohn Gottes überall fo der Arm des HErrn genannt wird. . . . Diefer 
Knecht Gottes, den Jeſaias hier ‚mein Knecht‘ nennt, iſt der ‚Arm des 
HErrn“.“ So verſtehen es auch ſonſt unſere lutheriſchen Väter, z. B. Ca— 
lov und Gerhard. Der Arm des HErrn ift alſo niemand anders als Chri— 
ſtus, der Meſſias. Der Meſſias Gottes iſt ein Knecht, ein armer, geringer 
Menſch, der auf dieſe Erde gekommen iſt, daß er andern diene und ſein 
Leben gebe zur Erlöſung für Viele, aber er iſt zugleich auch der Arm des 
HErrn, der Arm Gottes, der alles erſchaffen hat, erhält und regiert, der 
wahre Gott ſelbſt. Dieſer arme, geringe Menſch iſt der allmächtige Gott. 
In kurzen Worten ſpricht der Prophet das wunderbare Geheimniß der Per— 
ſon des Meſſias aus. „Das iſt eine Weiſe eines Menſchen, der Gott der 
HErr iſt.“ (2 Sam. 7, 19.) Aber nur Wenige aus dem Volke Iſrael 
haben dieſes Geheimniß erkannt. Die große Maſſe des Volkes hat der 
Predigt der Propheten und Apoſtel nicht geglaubt, ſie hat die göttliche Herr— 
lichkeit des Meſſias nicht im Glauben geſchaut, ſondern an ſeiner äußeren 
Niedrigkeit ſich geſtoßen und ihn verworfen. Und dieſe Klage des Pro— 
pheten hallt wieder durch alle Zeiten. Das iſt die Klage und Erfahrung 
aller Prediger des Evangeliums. Zu allen Zeiten ſind es verhältnißmäßig 
nur Wenige, welche die Predigt von Chriſto annehmen. Die Meiſten er— 
kennen nicht die göttliche Herrlichkeit JEſu, ſondern ärgern ſich an feiner 
geringen Geſtalt, an der vor der Vernunft armſeligen Predigt des Evan— 
geliums und gehen ſo durch eigene Schuld verloren. 

Und nun beſchreibt der Prophet die geringe Geſtalt des Knechtes Gottes. 
„Denn er ſchießt auf vor ihm wie ein Reis, und wie eine 
Wurzel aus dürrem Erdreich.“ V. 2a. Mit dieſen Worten weiſt 
der Prophet hin auf die geringe Abkunft und niedrige Geburt des Meſſias. 
Wie ein zartes, ſchwaches Reis, wie ein Schößling, der aus dem Wurzel— 
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ſtock eines gefällten Baumes hervorſprießt, ſo ſchießt und wächſt er empor. 
Wer ſollte von ſolchem zarten Reis viel erwarten, welches noch dazu in 
dürrem Erdreich ſteht, das ihm nur wenig Feuchtigkeit und Nahrung bietet? 
Einem Schößling vergleicht der Prophet den Meſſias, der aus dem ſtehen 
gebliebenen Stumpf eines einſt mächtigen Baumes aufwächſt. Chriſtus 
ſtammt aus dem königlichen Hauſe und Geſchlechte Davids, er iſt Davids 
Sohn. Aber die Herrlichkeit dieſes Hauſes war dahin, als Chriſtus ge— 
boren wurde. Der ſtolze Baum lag am Boden, nur ein Stumpf war ſtehen 
geblieben. Aus dieſem Wurzelſtock ging Chriſtus auf als ein geringes, ver— 
achtetes Reislein. Und dieſes Reis ſtand in dürrem Erdreich. Auch die 
Herrlichkeit des Volkes Iſrael war dahin. Es hatte ſein Reich und Regi— 
ment verloren und war in die Gewalt der Römer, der Heiden gekommen. 
Auch die Herrlichkeit ſeines Gottesdienſtes war geſchwunden. An die Stelle 
lebendiger Erkenntniß Gottes und Erwartung ihres Heilandes war bei den 
Meiſten ein leerer, todter Ceremoniendienſt getreten, äußerliche Werkgerech— 
tigkeit. Aber der Prophet ſetzt noch hinzu: „Er ſchießt auf vor ihm.“ 
„Vor ihm“, vor Gott dem KErrn ſchießt dieſes ſchwache, geringe Reis 
empor. Menſchen achteten es nicht, vor Menſchenaugen war es armſelig, 
aber köſtlich in Gottes Augen. Gottes Auge ruhte auf dieſem Zweiglein. 
Gottes Auge behütete und beſchützte dieſes ſchwache Reis, daß es aufwuchs 
und ein herrlicher Baum wurde. So deutet hier ſchon der Prophet an, 
daß alles, was dieſem Knecht des HErrn widerfuhr, nach Gottes wunder— 
barem Rath und Willen geſchah. 

Und wie die Geburt, ſo war auch das ganze Leben dieſes Knechtes 
Gottes arm und gering. „Er hatte keine Geſtalt noch Schöne; 
wir ſahen ihn, aber da war keine Geſtalt, die uns gefallen 
hätte“, V. 2b., fo ſprechen, jo urtheilen von ihm feine Zeitgenoſſen, die 
ſein Leben, ſeinen Wandel ſahen. „Er hatte keine Geſtalt noch Schöne“, 
ſo bezeugen ſie von ihm. Sein Ausſehen und Auftreten war nicht ein 
ſolches, daß man ihn mit Luſt angeſehen, daß der Blick mit Wohlgefallen 
auf ihm geweilt hätte. Wenn die Menſchen mit ihren natürlichen Augen 
ihn anſahen, ohne ſeine geiſtliche Herrlichkeit zu erkennen, ſo war da kein 
Ausſehen, das ihnen gefallen hätte. Dieſe Worte beziehen ſich nicht ſowohl 
auf die äußere Geſtalt, das Ausſehen der Perſon IEſu, ſondern Geſtalt 
und Ausſehen bedeuten vielmehr ſein ganzes Wandeln und Auftreten hier 
auf Erden. Der ganze Wandel des HErrn, fein Auftreten und Gebaren 
unter den Menſchen zeigte nichts von menſchlicher Herrlichkeit und Pracht. 
Seine ganze Erſcheinung war die eines armen, geringen Menſchen. So 
ſahen ihn ſeine Zeitgenoſſen als den Zimmermannsſohn, als den, der umher 
zog im Lande mit ſeinen geringen Gefährten, mit Fiſchern und Zöllnern 
und Sündern, der ſelbſt klagen mußte: „Die Füchſe haben Gruben, und 
die Vögel unter dem Himmel haben Neſter; aber des Menſchen Sohn hat 
nicht, da er ſein Haupt hinlege.“ (Matth. 8, 20.) Darum bekennen ſeine 
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Zeitgenoſſen durch den Mund des Propheten weiter: „Er war der 
allerverachtetſte und unwertheſte, voller Schmerzen und 
Krankheit. Er war ſo verachtet, daß man das Angeſicht 
vor ihm verbarg; darum haben wir ihn nichts geachtet.“ 
V. 3. Weil ſein Auftreten, ſeine ganze Erſcheinung ſo gering und arm— 
ſelig war, ſo war er auch verachtet von ſeinen Volksgenoſſen. Mit Gering— 
ſchätzung ſah das Volk auf ihn herab. Der Meſſias klagt ſelbſt in der 
Weiſſagung: „Ich bin .. . ein Spott der Leute, und Verachtung des Volks. 
Alle, die mich ſehen, ſpotten mein, ſperren das Maul auf, und ſchütteln 
den Kopf.“ (Pf. 22, 7. 8.) Er war der „allerunwertheſte“, oder wie es 
heißt: „verlaſſen von Menſchen“, beſonders von den angeſehenen Menſchen. 
Die Großen und Hohen, die Angeſehenen, Reichen und Klugen des Volkes, 
die zogen ſich von ihm zurück. Die Phariſäer und Sadducäer, die Schrift— 
gelehrten und Prieſter wollten von dieſem armen und geringen Heiland und 
König nichts wiſſen. Kaum einer der Angeſehenen, die beim Volk etwas 
galten, ſtand auf ſeiner Seite, wie die Phariſäer ſelbſt ſagten: „Glaubt 
auch irgend ein Oberſter oder Phariſäer an ihn?“ (Joh. 7, 48.) 

Doch der Prophet bezeugt weiter von ihm: Er war „voller Schmerzen 
und Krankheit“. Dieſer Knecht Gottes war nicht nur arm und gering, 
und darum verachtet, ſondern es lagen auch Leiden auf ihm ohne Zahl. 
Er war „voller Schmerzen“, eigentlich, ein Mann der Schmerzen, ein 
Schmerzensmann, ein Mann, der vor Andern Schmerzen an Leib und 
Seele zu ertragen hatte. Er war „voller Krankheit“, er war ein ſolcher, 
der es wohl wußte, der es reichlich an ſich erfahren hatte, was es mit 
Krankheit und Schwachheit auf ſich habe, der aus eigener Erfahrung mit 
Krankheit und Schwachheit wohl vertraut war. Als einen ſolchen haben 
ſeine Zeitgenoſſen ihn beſonders geſehen, da er in ſeinem großen Leiden 
verwundet, zerſchlagen, gegeißelt, beladen mit dem Zorne und Fluche Got— 
tes vor geiſtlichem und weltlichem Gerichte ſtand und am Kreuze hing. So 
ſahen ihn ſeine Zeitgenoſſen, da ſelbſt ſein Richter, der Heide Pilatus aus— 
rief: „Sehet, welch ein Menſch!“ Ja, ſo ſchwer waren ſeine Leiden, ſo 
jämmerlich war er zugerichtet, daß man das Angeſicht vor ihm verhüllte. 
Einen ſolch abſchreckenden Anblick des Jammers und des Elends bot dieſer 
große Mann der Schmerzen dar in ſeinem Leiden, daß man mit Schauder 
von ihm das Antlitz abwandte, daß man fein Antlitz verhüllte, um dieſe 
Jammergeſtalt nicht länger zu ſchauen. Und gerade um dieſes ſeines Lei— 
dens willen, ſo bekennen ſeine Zeitgenoſſen, haben ſie ihn für nichts ge— 
achtet. So ſchildert der Prophet in wenigen, aber überaus treffenden und 
bezeichnenden Zügen die geringe Geburt, das arme, verachtete Leben und 
Auftreten, das tiefe Leiden des Meſſias, und zwar als aus dem Munde 
ſeiner Zeitgenoſſen ſelbſt. 

Wunderbare Dinge hat Jeſaias bisher von dieſem Knecht Gottes aus— 
geſagt. Dieſer Knecht, von Gott geſandt, uns zu dienen, handelt weislich 
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in alle ſeinem Werk und Thun. Es iſt kein Fehl und Makel an ihm. 
Er wird erhöht und erhaben ſein über alles im Himmel und auf Erden, ja, 
er iſt der Arm Jehovas, der wahre, allmächtige Gott ſelbſt, und doch trifft 
ihn ſolche Schmach, Schande und Verachtung, ſolche Tiefe der Leiden, wie 
kein anderer Menſch ſie je erfahren hat, daß er kaum noch einem Menſchen 
ähnlich ſieht. Wie iſt das möglich? Wie hängt das zuſammen? Das er— 
klärt uns der Prophet in dem nächſten Abſchnitt ſeiner Rede, der wiederum 
drei Verſe umfaßt. „Fürwahr, Er trug unſere Krankheit, und 
lud auf ſich unſere Schmerzen. Wir aber hielten ihn für 
den, der geplagt und von Gott geſchlagen und gemartert 
wäre.“ V. 4. Der Meſſias, der Knecht Gottes hatte Krankheiten und 
Schmerzen zu erdulden, wie kein anderer Menſch auf Erden, aber es waren 
nicht ſeine Krankheiten, ſeine Leiden, die er ſelbſt verſchuldet und verdient 
hatte. Allerdings die ungläubigen Juden hielten ihn, worauf der Prophet 
hier aufs neue hinweiſt, für den von Gott Geſchlagenen und Gemarterten. 
Sie hielten ihn für einen ſchändlichen Gottesläſterer, den Gott um ſeiner 
ſchweren Sünden willen mit beſonders ſchwerer Strafe heimgeſucht, gezüch— 
tigt und niedergebeugt habe. Aber der Prophet verſichert uns mit einem 
feierlichen, emphatiſchen „Fürwahr“ (28), daß es andere, fremde Krank— 
heiten und Schmerzen waren, die ihn, den Heiligen und Gerechten quälten 
und drückten. Nicht ſelbſt hatte er Leiden und Schmerzen verdient, aber 
er hatte freiwillig, andere, unſere, aller Menſchen Schmerzen und Krank— 
heiten auf ſich geladen und trug ſie nun wie eine ſchwere Laſt, unter der er 
faſt zuſammenbrach. Wir Menſchen, alle Menſchen ohne Ausnahme hatten 
Krankheit und Schmerzen verdient. Krankheiten, Schmerzen und Leiden 
ſind Folgen und Strafen unſerer Sünden. Die Folgen und Strafen unſerer 
Sünden und Miſſethaten hat Chriſtus auf ſich genommen und ſie erduldet 
und getragen. Das leidet und duldet der Meſſias, was wir um unſerer 
Sünde willen hätten leiden und dulden ſollen hier in der Zeit und dort 
in der Ewigkeit. Wir ſingen mit Recht von dieſem Gotteslamm: „Nun, 
was du, HErr, erduldet, iſt alles meine Laſt; ich hab es ſelbſt verſchuldet, 
was du getragen haſt.“ (Nr. 84, V. 4.) Darum ſagt auch der Evangeliſt 
Matthäus, nachdem er berichtet hatte, daß IEſus allerlei Beſeſſene geheilt 
und Kranke geſund gemacht habe, daß dieſes geſchehen ſei, „auf daß er— 
füllet würde, das geſagt iſt durch den Propheten Jeſaiam, der da ſpricht: 
Er hat unſere Schwachheit auf ſich genommen, und unſere Seuche hat er 
getragen“. (Matth. 8, 17.) JeéEſus hätte unſere Krankheiten und Seuchen 
nicht wegnehmen können, wenn er ſie nicht zuvor auf ſich genommen und 
getragen hätte. Seine Krankenheilungen ſind wirklich ein Beweis dafür, 
daß Chriſtus alle Folgen der Sünde, allen Jammer des Lebens ſtellver— 
tretend auf ſich genommen und für uns büßend, getragen und erduldet hat. 

Aber hat der Meſſias, der Knecht Gottes unſere Leiden und Krank— 
heiten, den Jammer dieſer Erde auf ſich genommen, ſo liegen nun auch 
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unſere Sünden und Miſſethaten auf ihm, die allen Jammer und alles Herze— 
leid verurſacht haben. Und das ſagt der Prophet weiter im nächſten Vers: 
„Aber er iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet, und 
um unſerer Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt 
auf ihm, auf daß wir Friede hätten, und durch ſeine Wun— 
den ſind wir geheilet.“ V. 5. Er iſt „verwundet“, oder eigentlich, 
durchbohrt und „zerſchlagen“. Damit weiſt der Prophet hin auf den bitteren, 
gewaltſamen Tod des HErrn, auf ſeinen Kreuzestod. Aber nicht war es, wie 
die Juden meinten, eigene Verſchuldung, deren Strafe ihn traf, nein, er war 
verwundet und zerſchlagen „um unſerer Miſſethaten und Sünden willen“. 
Unſere Sünden und Miſſethaten hat dieſer Knecht Gottes auf ſich geladen und 
ſich zurechnen laſſen. Um dieſer unſerer Sünden und Miſſethaten willen, die 
nun ſeine Sünden und Miſſethaten geworden find, trifft ihn die ſchreckliche 
Strafe Gottes. Und darum iſt das Leiden des Meſſias, des Sohnes Gottes, 
ein ſo großes, furchtbares, wie es kein Menſch je erduldet hat, und auch kein 
Menſch erdulden kann, weil es die Strafe iſt für eine furchtbare Sündenlaſt, 
die Sündenlaſt der ganzen Welt, die ewige Strafe und Zorn verdiente. Mit 
dürren, klaren Worten, wie wir ſie klarer nicht finden im Neuen Teſtament, 
ſtellt uns der Prophet das Leiden Chriſti als ein ſtellvertretendes vor Augen, 
ein Leiden, welches Chriſtus erleidet an Stelle aller Menſchen, um die Sün— 
den und Miſſethaten aller Menſchen, die auf ihm lagen, zu büßen und zu 
ſühnen. Das war die Urſache dieſes ſo einzigartigen Leidens und Ster— 
bens dieſes Heiligen und Gerechten. Unſere Strafe wollte er leiden, unſere 
Sünde ſühnen und abbüßen. Und ſo ſind wir nun frei, los und ledig von 
allen Sünden. Auf dieſe herrliche Frucht des Leidens weiſt der Prophet 
im zweiten Theile dieſes Verſes hin. 

Es heißt weiter: „Die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Friede hätten.“ 
So überſetzt Luther ganz vortrefflich die Worte, die genauer alſo heißen: 
„Die Strafe unſeres Friedens war auf ihm.“ Dieſes Leiden, das auf ihm 
lag, war allerdings Strafe, Strafe von Gott. JEfu Leiden war nicht ein 
Märtyrerleiden, wie es ſo gern die Ungläubigen auch unſerer Tage dar— 
ſtellen, mit dem er feine Lehre beſiegelte. IEſu Leiden war ein Strafleiden. 
IEſus ſtarb den Tod eines Sünders und Verbrechers. Gottes Zorn und 
Strafe über die Sünde lag auf ihm. Nur war es nicht ſeine eigene Sünde, 
die Gott an ihm ſtrafte und heimſuchte — dieſer Heilige und Gerechte hatte 
keine Sünde —, ſondern unſere Sünde und Miſſethat. Und ſo iſt dieſe 
Strafe, die auf ihm war, eine Strafe unſeres Friedens, eine Strafe, die 
uns zum Frieden dient, eine Strafe, die er erduldet, damit wir Frieden 
hätten. Seine Strafe iſt uns zum Frieden ausgeſchlagen. Wir ſind nun 
erlöſt von unſern Sünden und haben Frieden mit Gott. „Das iſt nun die 
eigentlichſte und vornehmſte Kraft und Wirkung des Leidens Chriſti, daß 
wir von der Schuld und vom böſen Gewiſſen befreit werden, und den Frie— 
den eines guten und fröhlichen Gewiſſens haben, und zwar ſo, daß es uns 
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nicht mehr beunruhigen kann.“ (Luther, Bd. VI, Col. 686.) — Und end— 
lich ſetzt der Prophet noch hinzu: „Und durch ſeine Wunden ſind wir ge— 
heilet.“ Ja, es tritt ein wunderbarer Wechſel ein. Wir waren um unſerer 
Sünden willen krank zum Tode, lagen ſchon in des Todes Banden, da 
nimmt er unſere Sünden auf ſich. Um unſerer Sünde willen wird er ver— 
wundet, wird voller Striemen und Beulen, und durch ſeine Beulen und 
Wunden ſind wir heil geworden, erlangen wir die rechte Geſundheit, Heil 
und Seligkeit. 

Und wahrlich, einen ſolchen Heiland hatten wir Menſchen alle ſehr 
nöthig. Es war äußerſt traurig um uns beſtellt. Denn ſo ſagt der Pro— 
phet weiter, V. 6.: „Wir gingen alle in der Irre wie Schafe, 
ein jeglicher ſahe auf ſeinen Weg; aber der HErr warf un— 
ſer aller Sünde auf ihn.“ Der Prophet beſchreibt den traurigen 
ſittlichen Zuſtand des menſchlichen Geſchlechtes ohne Chriſtum. So müſſen 
die Menſchen von ſich bekennen: „Wir gingen alle in der Irre wie Schafe.“ 
Von Gott, dem großen, guten Hirten unſerer Seelen, hatten die Menſchen 
durch die Sünde ſich abgewendet. Sie hatten ſeine Weide verlaſſen. Durch 
die Sünde ſind ſie von Gott abgefallen und Gottes Feinde geworden und 
irren in der Wüſte dieſer Welt umher ohne Hirten, ohne Gott und Hoff— 
nung, eine ſichere Beute des Teufels und des Todes. Aber noch mehr. 
„Ein jeglicher ſahe auf ſeinen Weg.“ Da war keiner der Menſchen, der in 
ſeinem Elend ſuchte zu Gott zurückzukehren, wieder auf Gottes Wegen zu 
gehen, ſondern jeder wandte ſich ſeinem Wege zu. Von Natur geht jeder 
Menſch ſeinen Weg, den böſen Weg ſeines Fleiſches, ſeiner ſündlichen Luſt. 
So weit es auf ihn ankommt, geht er immer mehr in die Irre, immer weiter 
von Gott fort, immer tiefer in Sünde und Elend hinein. Aber da erbarmte 
ſich Gott über dieſes verlorene und verdammte Geſchlecht, das ſo wenig ſich 
ſelbſt helfen konnte, wie eine hirtenloſe Heerde ſich zu rathen weiß. Er ſandte 
ſeinen Sohn, ſeinen Knecht in dieſe Welt und „warf unſer aller Sünde auf 
ihn“. Der Prophet gebraucht die Einzahl „Sünde“ (). Alle die unzähligen 
Sünden aller Menſchenkinder, die je gelebt haben und noch leben werden, 
faßt der Prophet zuſammen als eine große Miſſethat, als eine große Schuld, 
die alle Menſchen vor dem heiligen Gott aufgehäuft haben. Die ganze, 
furchtbar große Geſammtſchuld unſer aller, des ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlechts hat er auf dieſen großen Mann der Schmerzen geworfen, ihn hat 
ſie getroffen, an ihm hat ſich Gott bezahlt gemacht für dieſe große Schuld. 
Und ſo ſind nun die Schafe frei. Der Prophet betont es hier ſo recht nach— 
drücklich, daß Chriſtus aller Menſchen Sünde und Schuld getragen und be— 
zahlt, daß er alle verlorenen und verdammten Menſchen erlöſt hat. Und 
Gott warf unſere Sünde auf ihn. Gott ſteht, das deutet hier Jeſaias 
wieder an, hinter dieſem wunderbaren Leiden und Handel. Es geſchieht 
nach Gottes Willen und Rathſchluß, daß der Knecht des HErrn fo bitteres 
Leiden erduldet, uns von Sünde und Schuld zu erlöſen. 
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Nachdem der Prophet ſo die Urſache der tiefen Erniedrigung des 
Meſſias gezeigt hat, ſo kehrt er nun wieder zu dem Leiden des Knechtes 
Gottes zurück und ſchildert in dem nächſten Abſchnitt (V. 7—9.) das willige 
Leiden, den gewaltſamen Tod und das Begräbniß Chriſti. Bei dieſer 
Schilderung deutet aber Jeſaias auch ſchon hin auf die herrliche Erhöhung, 
die auf ſein Leiden folgen ſollte. 

V. 7. „Da er geftraft und gemartert ward, that er ſei— 
nen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank 
geführt wird, und wie ein Schaf, das verſtummet vor ſei— 
nem Scherer, und ſeinen Mund nicht aufthut.“ Es heißt zu— 
nächſt: „Da er geſtraft und gemartert ward“, oder, wie die Worte genauer 
lauten: „Da er mißhandelt ward, beugte er ſich.“ Seine Feinde miß— 
handelten den HErrn, ſie plagten und marterten ihn auf die ſchändlichſte 
Weiſe. Er aber beugte ſich, er nahm alle Mißhandlungen und Plagen und 
Leiden geduldig auf ſich, er litt willig, was ſeine Feinde ihm anthaten. 
(Jeſ. 50, 6.) Geduldig und willig hat der HErr ſein Leiden auf ſich genom— 
men, ſo geduldig, daß er ſeinen Mund nicht aufthat. Wie ein Lamm ſeinen 
Mund nicht aufthut, wenn man es zur Schlachtbank führt, wie ein Schaf 
willig, ohne Klage ſich ſcheren läßt, ſo hat auch der HErr ſeinen Mund 
nicht aufgethan zur Klage oder gar zur Rache gegen ſeine Feinde. (1 Petr. 
2, 23.) Das iſt es, was der Prophet uns hier bezeugt, daß Chriſtus ge— 
duldig und willig litt. Nicht widerwillig und gezwungen hat er ſein Leiden 
auf ſich genommen, ſondern freiwillig und gern. Gott warf unſer aller 
Sünde auf ihn, aber der Sohn hat dieſe ſchwere Laſt auch willig auf ſich 
genommen und ſie getragen nach dem Willen ſeines himmliſchen Vaters. 
Er hat ſeinen Willen ganz dem Willen Gottes unterworfen. Sein Leiden 
und Sterben war eine That des freiwilligen und völligen Gehorſams gegen 
Gott. Und ſo iſt Chriſti Werk, ſein Leiden, ein Opfer für unſere Sünde, 
ein Opfer, das Gott angenehm iſt. Weil er ſo geduldig und willig leidet, 
iſt er das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt. 

Und nun beſchreibt der Prophet den gewaltſamen Tod des HErrn. 
„Er iſt aber aus der Angſt und Gericht genommen; wer will 
ſeines Lebens Länge ausreden? Denn er iſt aus dem Lande 
der Lebendigen weggeriſſen, da er um die Miſſethat mei— 
nes Volkes geplagt war.“ V. 8. „Aus der Angſt und Gericht ift 
er genommen.“ Der Knecht Gottes war in Angſt und Gericht. Der Hei— 
lige Geiſt deutet damit hin auf die Art und Weiſe ſeines Todes. Nicht 
einem tumultuariſchen Volkshaufen fiel IEſus zum Opfer. Er wurde vor 
das Gericht ſeines Volkes geſtellt. Es wurde ihm ſcheinbar nach Recht und 
Gerechtigkeit der Proceß gemacht und das Urtheil geſprochen. Das geiſt— 
liche und weltliche Gericht hat ihn in der Form des Rechts zum Tode ver: 
urtheilt. Aber es war ein Gerichtsverfahren, bei dem der Meſſias in Angſt 
und Bedrängniß gerieth. Bei allem äußeren Schein des Rechts war dies 
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Verfahren ein ſchändlich ungerechtes. Chriſtus ſollte und mußte ſterben, 
das war bei ſeinen ungerechten Richtern, bei den Phariſäern und Oberſten 
des Volkes längſt beſchloſſene Sache. Das Gerichtsverfahren ſollte nur 
dazu dienen, ihm mit einigem Schein des Rechts zum Tode zu verhelfen. 
Und die Feinde Chriſti haben ihre böſe Abſicht erreicht. Aus dieſer Angſt 
und dieſem Gericht heraus iſt er hinweggenommen, und zwar ſo, wie der 
Prophet hinzuſetzt, „daß er aus dem Lande der Lebendigen hinweggeriſſen 
iſt“. Chriſtus iſt aus dem Lande der Lebendigen hinweggenommen. Er iſt 
wirklich geſtorben. Und er iſt hinweggeriſſen aus dem Lande der Lebendi— 
gen, er iſt eines ſchrecklichen und gewaltſamen Todes geſtorben. Der Pro— 
phet deutet klar hin auf den Kreuzestod unſeres Heilandes. — Doch er fügt 
noch hinzu: „Da er um die Miſſethat meines Volkes geplaget, oder geſtraft 
war.“ Dieſer Tod des Meſſias iſt ein Tod, den er erduldet als Strafe 
für die Sünden des Volkes, dieſe Sünde zu büßen. Indem Chriſtus in 
dem ungerechten Gericht der Menſchen ſtand, da ſtand er auch zugleich in 
dem gerechten Gerichte Gottes. Gott richtete an ihm die Sünden des Vol— 
kes, die Sünden aller Menſchen, die ihm zugerechnet waren. Um die Sün— 
den des Volkes, aller Menſchen, verurtheilt Gott ſeinen Knecht, der weislich 
handelt, der gerecht iſt, zum Tode am Holze des Fluches. Es war ſchließlich 
Gottes Strafe, die ihn traf. Und da Chriſtus dieſen Tod erduldet hat, iſt 
das Volk frei vom Gericht Gottes und vom Urtheil der Verdammniß, ſo iſt 
ſeine Miſſethat gebüßt und geſühnt. Sein Tod iſt ein ſtellvertretender 
Tod für die Sünden der Welt. 

Und mitten in dieſe Schilderung des bitteren Todes Chriſti für die 
Sünden der Welt ſchiebt der Prophet noch einen Satz ein: „Wer will ſei— 
nes Lebens Länge ausreden?“ Damit deutet er hin auf die Erhöhung, 
welche auf dieſes bittere Leiden und Sterben des Knechtes Gottes gefolgt iſt. 
Der Meſſias ſtirbt, er ſinkt in den ſchimpflichen Tod, hinweggeriſſen aus dem 
Lande der Lebendigen durch ein ungerechtes Gericht ſeines Volkes. Aber er 
bleibt nicht im Tode. Er ſteht wieder auf zum Leben, und das iſt kein zeit— 
liches Leben mehr, das doch wieder im Tode endet, ſondern ein Leben, deſſen 
Dauer niemand ausreden kann, ein ewiges Leben. Wir „wiſſen“, ſagt der 
Apoſtel (Röm. 6, 9.), „daß Chriſtus, von den Todten auferwecket, hinfort 
nicht ſtirbt; der Tod wird hinfort über ihn nicht herrſchen“. Und durch ſeine 
Auferſtehung, ſein Leben hat ihn Gott gerechtfertigt. So ſind wir nun ge— 
wiß, daß Gott ſein Opfer, ſeine Sühne angenommen hat, daß wir erlöſt ſind 
von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels. 

Und ſchließlich ftellt uns Jeſaias noch die letzte Stufe der Erniedrigung 
des Meſſias vor Augen, ſein Begräbniß. Es heißt weiter: „Und er iſt 
begraben wie die Gottloſen, und geſtorben wie ein Reicher; 
wiewohl er niemand Unrecht gethan hat, noch Betrug in ſei— 
nem Munde geweſen iſt.“ V. 9. Luther hat den erſten Theil dieſes 
Verſes nicht genau überſetzt. Die Worte lauten alſo: „Und man gab (oder 
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beſtimmte) ihm bei den Gottloſen ſein Grab, aber bei einem Reichen war er 
im Tode.“ Das war der böſe Rath und Wille ſeiner Feinde. Wie ſie 
Chriſtum ſchon bei ſeinen Lebzeiten unter die Uebelthäter und Verbrecher ge⸗ 
rechnet, ihn zwiſchen zwei Mördern gekreuzigt hatten, ſo hatten ſie ihm auch 
ſein Grab beſtimmt bei den Gottloſen. Wäre es nach ihrem Willen ge⸗ 
gangen, ſo hätten ſie Chriſtum eingeſcharrt, wie jene zwei Schächer. Auch 
im Tode wollten ſie ihn noch ſchmähen. Aber es kam anders nach Gottes 
Willen. Gott lenkte es ſo, daß er nicht bei den Gottloſen ſein Grab fand, 
ſondern daß er im Tode bei einem Reichen war. Gott lenkte das Herz 
jenes reichen Mannes, des Joſeph von Arimathia, daß er den Pilatus um 
den Leichnam IEſu bat. Gott lenkte auch dem Pilatus das Herz, daß er 
dem Joſeph die Bitte gewährte. Und ſo erhielt IEſus ein ehrenvolles Be— 
gräbniß, er ruhte in ſeinem Todeszuſtand in dem Grabe jenes reichen 
Mannes. Und der Prophet fügt auch den Grund hinzu, warum es Gott 
alſo gelenkt habe. „Darum daß er niemand Unrecht gethan hat, noch Be— 
trug in ſeinem Munde geweſen iſt.“ Hier bezeugt der Prophet mit klaren, 
deutlichen Worten die Unſchuld und Sündloſigkeit dieſes Knechtes Gottes. 
Er leidet nicht um ſeiner eigenen Sünden willen, ſondern für die Sün— 
den des Volkes. Und gerade deswegen ſollte IEſus nach Gottes Willen 
ein ehrliches Begräbniß finden im Grabe eines Reichen, daß dadurch die Un— 
ſchuld SEfu angedeutet werde. Gott wollte dadurch andeuten, daß bald 
ſeine Unſchuld und Gerechtigkeit noch herrlicher an den Tag treten ſolle. 

So hat uns Jeſaias die tiefe Erniedrigung des Knechtes Gottes ge— 
ſchildert, ſeine armſelige Geburt, ſein geringes, verachtetes Leben und Auf— 
treten, ſein unſchuldiges, bitteres Leiden, ſeinen ſchmählichen, gewaltſamen 
Kreuzestod und ſein ehrenvolles Begräbniß. Das alles hat, nach dem Zeug— 
niß des Propheten, der Meſſias erduldet um unſerer Sünden willen, daß 
wir durch ſeine Wunden geheilet würden. 

Der Prophet hat den erſten Theil ſeines Themas: „Siehe, mein 
Knecht wird weislich thun“ durchgeführt. Er hat gezeigt, wie dieſer Knecht 
Jehovas das ihm von Gott befohlene Werk in ſeiner Erniedrigung weis— 
lich zu Ende gebracht hat durch Leben, Leiden und Sterben. Nun führt er 
auch noch den andern Theil aus: „Er wird erhöhet und ſehr hoch erhaben 
ſein.“ Ex beſchreibt in dem letzten Abſchnitt ſeiner Rede die Erhöhung 
Chriſti und gibt damit zugleich die herrliche Frucht des Erlöſungswerkes an. 
„Aber der HErr wollte ihn alſo zerſchlagen mit Krankheit. 
Wenn er ſein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, ſo wird 
er Samen haben, und in die Länge leben, und des HErrn 
Vornehmen wird durch ſeine Hand fortgehen.“ V. 10. Bu: 
nächſt jagt hier der Prophet mit ausdrücklichen Worten, was er vorher in 
feiner Weiſſagung nur angedeutet hatte: „Der H Err wollte ihn alſo zer— 
ſchlagen mit Krankheit.“ Das Leiden und Sterben des Meſſias war Gottes 
Wille und Rathſchluß. Gott wollte ihn ſo zerſchlagen und zermalmen, daß 
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er unjere Sünden wegnehme, unfere Strafe leide. Hinter dem allen, was 
die Juden und Heiden an dieſem Heiligen Gottes gethan haben in ihrem 
böſen Rath und Willen, ſtand Gottes gnädiger und guter Wille über die 
Menſchen. Herodes und Pontius Pilatus, mit den Heiden und dem Volke 
Iſrael haben an JIEſu gethan, was Gottes Hand und Rath zuvor bedacht 
hatte, das geſchehen ſollte. (Apoſt. 4, 28.) In Chriſti Leiden iſt Gottes 
Liebesrathſchluß über die Menſchen hinausgegangen und hat herrliche Frucht 
gebracht. „Wenn er ſein Leben zum Schuldopfer gegeben hat, ſo wird er 
Samen haben, und in die Länge leben.“ Der Meſſias hat ſeine Seele zum 
Schuldopfer gebracht, hat ſein Leben zum Schuldopfer eingeſetzt, hat ſein 
Leben dargegeben als eine Sühne für unſere Sünde. Der Prophet betont 
immer wieder das Stellvertretende des Leidens und Sterbens Chriſti. Und 
weil Chriſtus ſein Leben zum Schuldopfer eingeſetzt hat für die Sünde, ſo 
wird er Samen haben. Er wird Nachkommenſchaft ſehen. Darin liegt zu— 
nächſt, daß Chriſtus nicht im Tode bleibt, ſondern wieder lebt. Und er lebt 
nicht allein, ſondern ſieht eine zahlreiche Nachkommenſchaft. Sein bitteres 
Leiden iſt nicht vergeblich. Der HErr, der erhöhte Heiland ſammelt hier auf 
Erden ſeine Kirche, die er durch ſein eigen Blut erkauft hat, die Gemeinde 
derer, die er durch den Samen des Worts, des Evangeliums ſelbſt gezeugt 
hat, ſeine gläubigen Chriſten. Und er wird in die Länge leben. Sein neues 
Leben, welches er aus dem Tode wiedergebracht hat, iſt ein langes, ein 
ewiges Leben. „Dieſes wird er für fein Leiden haben, daß fein Reich . .. 
bleiben und fortgepflanzt werden und wachſen wird; es wird ohne Ende 
vermehrt werden bis auf den Tag, wenn er das Reich Gott und dem Vater 
überantworten wird. Indeſſen aber muß er herrſchen (1 Cor. 15, 24. 25.).“ 
(Luther, Bd. VI, Col. 711.) 

Und weiter heißt es: „Des HErrn Vornehmen wird durch ſeine Hand 
fortgehen.“ Des HErrn Vornehmen iſt Gottes Wille, Gottes Rathſchluß 
über das menſchliche Geſchlecht, die armen Sünder von ihren Sünden zu er— 
löſen und ſelig zu machen. Dieſen Rathſchluß Gottes hat der Knecht des 
HErrn ſchon in ſeiner Erniedrigung ausgeführt; da hat er fein Leben zum 
Schuldopfer eingeſetzt, um den Heilsplan Gottes zu verwirklichen. Aber 
auch da er erhöht ist, geht das Vornehmen des HErrn durch feine Hand fort. 
Sein Dienſt reicht bis an das Ende der Tage. Und des HErrn Vornehmen 
geht durch ſeine Hand wirklich fort, es wird zum guten, ſeligen Ende hinaus— 
geführt. Wie das geſchieht, ſagt der nächſte Vers. 

V. 11. „Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird 
er ſeine Luſt ſehen, und die Fülle haben. Und durch ſein 
Erkenntniß wird er, mein Knecht, der Gerechte, viele gerecht 
machen; denn er trägt ihre Sünde.“ Auch hier tritt wieder die 
Erhöhung Chriſti hervor als Lohn und Frucht des bitteren Leidens und 
Sterbens des Meſſias. Seine Seele hat gearbeitet. Sein Leiden war 
nicht nur ein äußerliches, körperliches, ſondern vor allen Dingen ein Seelen— 
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leiden. Und es war ein ſchweres Leiden, ſchwere Mühe und Arbeit, deren 
der Knecht des HErrn fic) zu unterziehen hatte, daß das Waſſer der Angſt 
ihm bis an die Seele ging. Aber nun, da dieſe ſchwere Arbeit gethan iſt, 
da ſoll er auch ſeine Luſt ſehen und die Fülle haben. Er genießt nun den 
fröhlichen Anblick und erlabt und erquickt ſich daran, daß des HErrn Werk 
und Wille fortgeht. Er erfreut ſich daran, ſein Herz ergötzt ſich, daß ſein 
Same, ſeine Kirche wächſt und gedeiht, daß ſeine ſchwere Arbeit an vielen 
nicht vergeblich iſt, ſondern reiche Frucht bringt. — Und nun beſchreibt 
der Prophet näher das Werk, welches der erhöhte Chriſtus an den Seinen 
ausrichtet, um alſo Gottes Liebesrath zu Ende zu führen. „Durch ſein 
Erkenntniß wird er, mein Knecht, der Gerechte, viele gerecht machen.“ 
Jeſaias nennt bezeichnend hier den Meſſias wieder den Knecht. Sein 
Dienſt geht auch noch in ſeiner Erhöhung fort. Und Chriſtus iſt der ge— 
rechte Knecht. Gerade durch ſeine Erhöhung, durch ſeine Auferſtehung und 
Himmelfahrt iſt es vor aller Welt klar und offenbar geworden, daß er ge— 
recht und ohne Sünde iſt, heilig, unſchuldig und unbefleckt, von den Sün— 
dern abgeſondert und höher, denn der Himmel iſt, daß er alſo unſchuldig 
gelitten hat, nicht für ſeine Sünde, ſondern für die Sünden des Volkes. 
Und dieſer Gerechte macht nun die Vielen, die Sünder gerecht, oder ge— 
nauer, wendet ihnen die Gerechtigkeit zu. In ſeiner Erniedrigung hat 
Chriſtus nach Gottes Rath und Willen den Menſchen, den Sündern wahre 
Gerechtigkeit erworben durch Leben, Leiden und Sterben. Und dieſe Ge— 
rechtigkeit, und damit Heil und Seligkeit wendet nun der erhöhte Heiland 
den Menſchen zu und ſchenkt und gibt ſie ihnen. So geht des HErrn Vor— 
nehmen durch ſeine Hand fort, bis die Zahl der Auserwählten, der Seinen, 
die ſein Vater ihm gegeben hat, voll iſt. Und der Prophet ſetzt auch das 
Mittel hinzu, dadurch der Meſſias den Sündern ſeine Gerechtigkeit zu— 
wendet: „Durch ſein Erkenntniß.“ Was heißt das? „Das kann in dem 
vorliegenden Zuſammenhang nicht wohl heißen per cognitionem sui, 
„damit, daß fie, die Vielen, ihn erkennen‘. Dann würde der Satz gewiß 
dieſe Faſſung erhalten haben: damit, daß ſie ihn erkennen, werden die 
Vielen gerecht werden. So aber iſt ‚ver Knecht des HErrn' Subject und 
iſt hier von dem die Rede, was der Knecht des HErrn thut, und demgemäß 
verſteht man unter N) naturgemäß Etwas, was ihm eignet, alſo die 
ihm eigene Erkenntniß, und hat zu überſetzen per cognitionem suam. 
Auf dem Knecht Gottes, auf Chriſto ruht nach Jeſ. 11, 2. der Geiſt der 
Erkenntniß. Er kennt den HErrn und ſeinen ganzen Liebesrath. Und 
dieſe ſeine Erkenntniß reicht er den Menſchen dar. Er lehrt und unter— 
weiſt die Vielen in dem Geheimniß der Liebe Gottes, gibt ihnen Erkenntniß 
des Heils. Auf dieſe Weiſe verhilft er ihnen zur Gerechtigkeit. Indem 
er „ſeine Erkenntniß' ihnen mittheilt, ihnen Erkenntniß des Heils ſchenkt, 
reicht er ihnen eo ipso das Heil ſelbſt dar, und das beſteht in der Ge⸗ 
rechtigkeit, in der Vergebung der Sünden.“ („Lehre u. Wehre“, Jahrg. 37, 
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S. 295 f.) Seine Erkenntniß theilt Chriſtus den Sündern mit. Er iſt 
der rechte Prophet, der fort und fort durch den Dienſt ſeiner Boten das 
Evangelium von ſeinem ſtellvertretenden Leiden und Sterben, von der von 
ihm erworbenen Gerechtigkeit den Sündern predigt und durch dieſe Predigt 
des Evangeliums ihnen die Gerechtigkeit, Heil und Seligkeit darbietet, 
ſchenkt und zueignet. Und endlich heißt es noch in dieſem Vers: „Denn 
er trägt ihre Sünde.“ Der Prophet ſagt nicht etwa: er hat ihre Sün— 
den getragen, ſondern er trägt, oder, er wird ihre Sünden tragen. Was 
Chriſtus einmal gethan hat, das hat nun auch fortwährend, auch in Zukunft 
Geltung. Chriſtus trägt fort und fort die Sünden der Welt. Sein hohe— 
prieſterliches Opfer, welches er auf Golgatha einmal dargebracht hat, gilt in 
Ewigkeit, dadurch hat er eine ewige Erlöſung erfunden. Dieſes Opfer iſt 
fort und fort Grund der Gerechtigkeit für alle Sünder, die durch Chriſtum 
zu Gott kommen. 

Der letzte Vers weiſt endlich noch hin in kurzen Zügen auf die Königs— 
herrlichkeit des Meſſias. „Darum will ich ihm große Menge zur 
Beute geben, und er ſoll die Starken zum Raube haben; 
darum, daß er ſein Leben in Tod gegeben hat, und den 
Uebelthätern gleich gerechnet iſt, und er vieler Sünde ge— 
tragen hat, und für die Uebelthäter gebeten.“ V. 12. Das 
ſagt Gott ſeinem Knecht, daß er ihm große Menge zur Beute, oder, wie 
es genauer heißt, daß er ihm Antheil geben will an den Großen. Die 
Großen (2°37) find hier nicht die Vielen, von denen zuvor die Rede war, 
ſondern wie das zweite Versglied zeigt, die Großen, Mächtigen dieſer Erde. 
Chriſtus ſoll Antheil haben an den Großen, Mächtigen, Gewaltigen dieſer 
Erde. Auch Große, Angeſehene huldigen ihm, beten ihn an als ihren 
HErrn, König und Gott. Es iſt freilich wahr, es ſind zumeiſt die Armen 
und Geringen, die vor der Welt Verachteten, die ihm zufallen, während 
das, was etwas iſt vor der Welt, ihn gewöhnlich für nichts achtet. Aber 
es ſind doch zu allen Zeiten immer Einzelne auch von den Hohen dieſer 
Erde, die, arm im Geiſte, vor ihm die Kniee beugen. Die Starken ſoll er 
zum Raube haben, das heißt, „mit Gewaltigen wird er Beute vertheilen“. 
Chriſtus der Meſſias wird Beute vertheilen. Chriſtus der König hat einen 
Kampf zu beſtehen. Satan und ſein hölliſches Heer ſtehen gegen ihn und 
ſuchen ſein Reich zu hindern und zu unterdrücken, damit ihr finſteres Reich 
der Sünde feſtbleibe. Aber Chriſtus theilt Beute aus. Er bleibt Sieger 
in dieſem Kampfe. Seiner Allmacht kann niemand widerſtehen. Und mit 
ihm ſind Gewaltige. Gewaltige und Mächtige, auch ſolche, die auf dieſer 
Welt als Mächtige und Gewaltige gelten, umgeben ihn, ſind eingereiht in ſein 
Streiterheer und nehmen Theil an ſeiner Beute. Sie genießen mit die Früchte 
ſeines Sieges. Das iſt der Gedanke dieſes Verſes: Chriſtus, der Knecht 
Gottes iſt König ſeiner Kirche, zu ſeinem Reich gehören auch Große und Ge— 
waltige. Er lenkt und leitet ſeine Kirche zum endlichen Sieg über alle Feinde. 
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N Und zum Schluß lenkt der Prophet noch einmal unſern Blick zurück 

auf den leidenden Meſſias. Das alles, ſeine Herrlichkeit iſt Frucht und 
Lohn ſeiner ſauren Arbeit, daß er ſein Leben in den Tod dahin gab, ſich 
unter die Uebelthäter rechnen ließ und ſo Vieler Sünde getragen und für 
die Uebelthäter gebetet hat. 


Was die homiletiſche Behandlung dieſes köſtlichen Paſſionstextes an— 
betrifft, ſo muß man ſich klar machen, welches die Punkte ſind, die Jeſaias 
von dem Leiden und Sterben Chriſti hervorhebt. Es ſind vornehmlich 
fünf: 1. die Perſon dieſes Knechtes Gottes, der da leidet; 2. die Größe 
und Bitterkeit ſeines Leidens an Leib und Seele; 3. die Geduld, mit der 
er ſein Leiden getragen hat; 4. die Urſache, und endlich 5. die herrliche 
Frucht ſeines Leidens. Darnach läßt ſich der Text leicht disponiren. Man 
kann dieſe fünf Punkte als eben ſo viele Theile beibehalten, oder auch die 
Theilung verringern, indem man die wichtigſten hervorhebt, die Größe, die 
Urſache, die Frucht ſeiner Leiden. Sehr wohl kann man einzelne Theile, 
einzelne Verſe dieſes Abſchnitts allein behandeln, jo z. B. V.4—6., wo 
dann inſonderheit von dem ſtellvertretenden Leiden und Sterben für uns 
zu reden iſt. Auch läßt ſich der ganze Abſchnitt ſehr gut in einer Reihe 
von Paſſionspredigten behandeln. G. M. 


Entwürfe zu Katecheſen über Luthers kleinen Katechismus 
mit beſonderer Berückſichtigung unſers neuen 
Synodal⸗ Katechismus. 


Das zweite Gebot. 

I. 2b. Wir ſollen bei Gottes Namen nicht ſchwören. 
Fr. 23— 25. 

4. Dabei erhebt ſich zunächſt die Frage: Was heißt denn ſchwö— 
ren bei Gottes Namen? Das lernen wir aus dem Spruch 2 Cor. 
1, 23. Paulus ſchwört es ſeinen Chriſten zu, daß er deswegen nicht nach 
Corinth gekommen ſei, um ihrer zu ſchonen. Der Apoſtel ſagt zunächſt: 
„Ich rufe Gott an.“ Wer ſchwört, ruft Gott an. Schwören iſt ein An— 
rufen Gottes. Er ruft Gott an zum Zeugen. Gott ſoll es ihm bezeugen, 
daß er die Wahrheit rede, wenn er ſage, daß er aus dieſem Grunde nicht 
nach Corinth gekommen ſei. Was ihn bewogen habe, ſo zu handeln, 
das konnte kein Menſch ihm bezeugen, das konnte außer ihm nur Gott, 
der Allwiſſende, wiſſen. Darum ruft er Gott zum Zeugen an. Schwören 
heißt alſo zunächſt, Gott zum Zeugen der Wahrheit anrufen. 
Doch der Apoſtel ſetzt noch hinzu: „auf meine Seele“. Er W das 
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auf ſeine Seele, er ſetzt ſeine Seele dafür ein, daß er die Wahrheit rede. 
Wenn er die Unwahrheit rede, ſo ſolle ihn Gott dafür ſtrafen an ſeiner 
Seele und Seligkeit. Wer ſchwört, der ruft ferner Gott an, daß er es an 
ihm ſtrafe, wenn er die Unwahrheit rede, daß er die Unwahrheit räche. 
So heißt ſchwören: Gott zum Zeugen der Wahrheit und zum 
Rächer der Unwahrheit anrufen. 

5. Der Apoſtel Paulus iſt es, der hier ſchwört. Schon daraus können 
wir ſchließen, daß nicht jedes Schwören verboten, ſondern daß es vielmehr 
erlaubt iſt, zu ſchwören. So haben wir noch viele andere Beiſpiele in 
der Schrift, daß heilige Männer Gottes geſchworen haben, z. B. 1 Moſ. 
24, 3., ja, der HErr Chriſtus ſelbſt hat geſchworen, Matth. 26, 63. 64. 
Doch noch mehr. 5 Moſ. 6, 13. Gott erlaubt es uns nicht nur, ſondern 
gebietet es uns auch, zu ſchwören. So gewiß wir Gott fürchten und ihm 
dienen ſollen, ſo gewiß ſollen wir auch bei ſeinem Namen ſchwören. Das 
rechte Schwören gehört nicht zum Mißbrauch des Namens Gottes, ſondern 
dadurch wird Gottes Name recht gebraucht und geheiligt. Wenn wir Gott 
anrufen zum Zeugen der Wahrheit und zum Rächer der Unwahrheit, dann 
bekennen wir ihn als den Allwiſſenden, der die Wahrheit bezeugen kann, 
als den Allgegenwärtigen, als den Heiligen und Gerechten, der die Wahr— 
heit an den Tag bringt und die Lüge ſtraft. Wann aber nun iſt es uns 
erlaubt, ja geboten, zu ſchwören? Es iſt der Eid eine hohe, wichtige Hand— 
lung, es iſt eine ernſte Sache, wenn man eine Ausſage auf ſeine Seele 
nimmt. So ſollen wir auch ſchwören nur in wichtigen Dingen. Hebr. 
6, 16. zeigt uns, wozu der Schwur von Gott geordnet iſt, und wozu wir 
ihn daher gebrauchen ſollen. Der Eid ſoll ein Ende machen alles Haders 
unter den Menſchen. Wir ſollen alſo ſchwören, wenn der Eid dazu dient, 
Streit und Zank zu ſchlichten, wenn das Wohl des Nächſten es nöthig 
macht, oder wenn die Ehre Gottes es erfordert. Der HErr Chriſtus 
hat geſchworen, als er von ſeiner Obrigkeit dazu aufgefordert wurde, Matth. 
26, 63. 64. So ſchwören auch wir beſonders, wenn unſere Obrigkeit 
es uns befiehlt, damit dem Streite und Hader ein Ende gemacht werde. 
(Der Katechet weiſe, beſonders auch im Confirmandenunterricht und in der 
Chriſtenlehre, ſeine Katechumenen mit allem Ernſte hin auf die Wichtigkeit 
des Eides, da ja in unſerer Zeit vielfach ſo leichtſinnig und leichtfertig ge— 
ſchworen wird.) 

7. Durch ſolches rechte Schwören wird Gottes Name recht gebraucht 
und geheiligt, aber es gibt auch ein Schwören, dadurch Gottes Name ſchänd— 
lich gemißbraucht wird. (3 Moſ. 19, 21.) In der heiligen Schrift werden 
uns auch ſolche Beiſpiele zu unſerer Warnung vor Augen geſtellt. Matth. 
26, 72. wird uns erzählt, daß Petrus beſchworen habe, daß er den HErrn 
nicht kenne. Er hat alſo offenbar etwas Falſches, eine Lüge beſchworen. 
Einen ſolchen falſchen Eid nennt man einen Meineid. Dadurch wird 
Gottes Name ſchändlich gemißbraucht. Man gebraucht Gottes Namen, ſeine 
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Lügen zu ſchmücken und ihnen den Schein der Wahrheit zu geben. Einen 
Meineid ſchwören iſt eine ſchreckliche Sünde. Dadurch ruft man Gottes 
zeitliche und ewige Strafen auf ſich herab. Gott wird einen ſolchen ſchänd— 
lichen Mißbrauch ſeines Namens gewiß nicht ungeſtraft laſſen. (Der König 
Zedekia. Heſek. 17, 16—21.)*) 2 Kön. 6, 31. leſen wir, daß der König 
Joram von Iſrael ſchwor, den Propheten Eliſa zu tödten. Er ſchwor, eine 
gottloſe That zu thun. Das war ein läſterlicher Eid. Durch ſolche 
ſchändlichen Eide wird Gottes Name zur Sünde mißbraucht. (Ein anderes 
Beiſpiel eines ſolchen läſterlichen Eides findet ſich Apoſt. 23, 12.) Ein wei— 
teres Beiſpiel verbotenen Schwörens finden wir Joſ. 9, 14. 15. Joſua 
und die Oberſten der Gemeinde ſchworen, ehe ſie die Sache gewiß erkundet 
hatten. Sie ſchworen in ungewiſſen Dingen. Durch einen ſolchen 
Schwur wird Gottes Name leichtfertig und unbedacht gebraucht. Matth. 
14, 6—9. gibt uns das Beiſpiel eines leichtfertigen Schwörens. Wir 
Chriſten ſollen überhaupt nicht im gewöhnlichen Leben ſchwören, 
weder bei Gott, noch bei etwas anderem, darunter doch ſchließlich Gott zu 
verſtehen iſt. Unſere Rede ſoll „Ja, ja; nein, nein“ ſein. Matth. 5, 
33. 37 

c. Wir ſollen bei Gottes Namen nicht zaubern. Fr. 26. 

4. Auch hier müſſen wir zunächſt fragen: Was heißt zaubern? 
Wir wollen das lernen aus 1 Sam. 28. Saul, der gottlofe König Iſraels, 
wollte die Zukunft wiſſen, er wollte etwas erfahren, was er nach dem ge— 
wöhnlichen Lauf der Natur nicht erfahren konnte. Er wollte etwas Ueber— 
natürliches ausrichten. Gott antwortete dem Saul nicht, da wandte er 
ſich an eine Zauberin in Endor. Die ſagte mit des Teufels Kunſt dem 
Saul die Zukunft voraus. Zaubern heißt alſo, übernatürliche Dinge 
ausrichten wollen durch des Teufels Kunſt und Hilfe. Die 
verſchiedenen Arten und Weiſen der Zauberei lehrt uns 5 Moſ. 18, 10—12. 
Zauberei iſt ſo recht eine heidniſche Sünde. Wer zaubert, ſetzt ſein Ver— 
trauen nicht auf den wahren, lebendigen Gott, ſondern auf den Teufel. 
Er ſucht bei ihm Hilfe und Beiſtand in der Noth. Zauberei iſt eine Sünde 
gegen das erſte, höchſte Gebot, eine Sünde der Abgötterei. Solche Sünde 
ſollte unter uns Chriſten nicht gefunden werden. Apoſt. 19, 19. 

5. Nicht die Zauberei an und für fic) wird im zweiten Gebot ver— 
boten, ſondern das Zaubern bei Gottes Namen. Es gibt leider gar 
manche Menſchen, auch noch in der Chriſtenheit, die ſich nicht ſcheuen, bei 
ſolchen Teufelskünſten Gottes Namen und Wort zu gebrauchen. Durch 
Ausſprechen des göttlichen Namens oder eines Bibelſpruches wollen fie 
Krankheiten vertreiben, die Zukunft erforſchen, oder ſonſt übernatürliche 
Dinge ausrichten. Sie meinen wohl, das könne doch nichts Böſes ſein, 


„) Der Katechet ſtelle mit ganzem Ernſt den Kindern die Schrecklichkeit des 
Meineides vor Augen, hüte ſich aber, dieſe Sünde als die größte aller Sünden, 
oder gar als eine Sünde hinzuſtellen, die nicht vergeben werden kann. 
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weil man Gottes Wort und Namen dabei gebrauche. Das iſt aber ein 
Mißbrauch des Namens Gottes. Gott hat uns nicht dazu ſeinen 
Namen und ſein Wort gegeben, damit übernatürliche Dinge auszurichten, 
ſondern zu unſerer Seligkeit. Wer Gottes Namen zum Zaubern gebraucht, 
gebraucht ihn ohne Gottes Befehl, alſo falſch. Wer mit Gottes Namen 
zaubert, der kann auch dabei ſein Vertrauen nicht auf Gott ſetzen. Gott 
hat uns keine Verheißung gegeben, daß er uns durch abergläubiſches 
Ausſprechen ſeines Namens helfen wolle. Man gebraucht dann Gottes 
Namen ohne ſeine Verheißung. Man gebraucht ihn, um die Sünde 
damit zu ſchmücken und zieht Gottes Namen in des Teufels Dienſt. Zau— 
bern bei Gottes Namen iſt alſo' ein ſchändlicher Mißbrauch desſelben. Wir 
ſollen Gottes Namen nicht gebrauchen ohne Gottes Befehl und Ver— 
heißung, um damit übernatürliche Dinge auszurichten und 
Teufelskünſte zu treiben. 

d. Wir ſollen endlich bei Gottes Namen nicht lügen 
oder trügen. Fr. 27. 

Lügen heißt, wiſſentlich die Unwahrheit ſagen. Trügen 
heißt, einer böſen Sache einen guten Schein geben, ſie als 
eine gute hinſtellen, um andere zu täuſchen. Lügen und Trügen iſt 
an ſich Sünde und im Geſetze Gottes verboten. Hier handelt es ſich um 
Lügen und Trügen bei Gottes Namen, das heißt, daß man beim 
Lügen und Trügen Gottes Namen anwendet und alſo denſelben ſchändlich 
mißbraucht, um Lug und Trug damit zu ſchmücken. (Luther: „Lügen und 
trügen iſt an ihm ſelbſt große Sünde, wird aber viel ſchwerer, wenn man 
ſie noch rechtfertigen will, und ſie zu beſtätigen Gottes Namen anzieht und 
zum Schanddeckel machet; alſo, daß aus einer Lüge eine zwiefältige, ja viel— 
fältige Lüge wird.“ Gr. Kat., § 22.) 

4. Was nun inſonderheit Lügen und Trügen bei Gottes Namen heißt, 
lernen wir zunächſt aus Jer. 23,31. Von falſchen Propheten iſt da die 
Rede. Die führen ihr eigen Wort, ihre eigene, ſelbſterdachte Lehre und 
ſprechen dabei: „Er (der HErr) hat's geſagt.“ Sie geben ihre eigene 
Menſchenlehre aus für Gotteswort und lügen alſo. Sie betrügen die Leute, 
indem ſie ihrer falſchen Lehre den Schein der rechten Lehre geben. Die 
falſchen Propheten lügen und trügen, wenn ſie ihre falſche Lehre als Gottes 
Wort verkündigen. Und bei dieſen falſchen Lehren und Lügen mißbrauchen 
ſie Gottes Namen und Gottes Wort. Sie verkündigen ihre falſche Lehre 
im Namen des HErrn. Sie ſuchen ſie mit Gottes Wort zu beweiſen, führen 
fälſchlich Sprüche der Schrift an 2. Sie mißbrauchen Gottes Wort und 
Namen, um ihre falſche Lehre damit zu ſchmücken. Bei Gottes Namen lügen 
und trügen heißt alſo, falſche Lehre mit Gottes Wort und Namen 
ſchmücken. Das iſt eine ſchwere Sünde gegen das zweite Gebot. Der 
HErr droht Jer. 23, 31., daß er an ſolche Propheten will, fie ſchwer heim— 
ſuchen und ſtrafen will. (Luther: „Alſo ſündigen auch wider dies andere 
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Gebot am meiſten und greulichſten, die das größte Anſehen der Frömmigkeit 
und Heiligkeit haben, nämlich, die da predigen und lehren unter dem Scheine 
und Namen des Wortes Gottes eitel Teufelslehren und Menſchengeſetze; 
predigen und lehren alſo nach ihrem Wohlgefallen unter dem Namen Gottes, 
das ihnen nicht befohlen iſt, ſind ganz frech und verſtockt in ihrem ſtolzen 
Sinne, entſetzen ſich gar nicht vor der greulichen Dräuung Gottes: ‚Der 
HErr wird den nicht unſchuldig halten, der feinen Namen vergeblich führt‘, 
die über alle ſolche Läſterer gehen wird; ja, meinen noch, ſie thun recht, und 
Gott einen Gefallen daran, der ſie darum auch erhöhen werde.“ Bd. III, 
Col. 1072 f.) 

5. Doch noch mehr. Matth. 7, 21. Es gibt gar manche Menſchen, 
die thun nicht den Willen Gottes. Sie ſind nicht wahrhaft gläubige, gott— 
ſelige Menſchen, ſondern ſie führen ein gottloſes Leben. Aber ſie wollen 
doch als gute Chriſten und fromme Leute gelten. Sie geben ſich den Schein, 
als ſeien ſie rechte Chriſten, um andere Menſchen und wohl Gott ſelbſt zu 
täuſchen. Dazu ſagen ſie: „HErr, HErr.“ Sie führen Gottes Wort 
und Namen im Munde, reden viel von Gottes Wort, gehen zur Kirche rc. 
Mit Gottes Wort und Namen wollen fie ihr gottloſes Leben ſchmücken und. 
verbergen. Das heißt auch bei Gottes Namen lügen und trügen, wenn 
man ſein gottloſes Leben mit Gottes Wort und Namen 
ſchmücken und verbergen will. Das thun die Heuchler. Solche 
Heuchler waren z. B. die Phariſäer, die äußerlich ſich fromm ſtellten und 
doch von Gott und ſeinem Wort nichts wiſſen wollten. Matth. 23. Solche 
Heuchler ſind Gott ein Greuel. Matth. 15,8. Wie ſchwer Gott dieſe Sünde 
der Heuchelei ſtraft, ſehen wir an Ananias und Sapphira. Apoſt. 5. 

Lügen und Trügen bei Gottes Namen heißt alſo: 
Falſche Lehre und gottloſes Leben mit Gottes Wort und 
Namen ſchmücken. 

2. Was gebietet uns Gott in dieſem Gebot? Fr. 28. Wir 
ſollen Gottes Namen nicht unnützlich führen, ſo lautet das zweite Gebot. 
Damit verbietet uns Gott zwar allen Mißbrauch ſeines heiligen Namens, 
aber nicht den Gebrauch desſelben überhaupt. „Daneben mußt du auch 
wiſſen“, ſchreibt Luther, Gr. Kat. § 26, „wie man des Namens recht 
brauche. Denn neben dem Wort, als er ſagt: „Du ſollſt Gottes Namen 
nicht vergeblich brauchen“, gibt er gleichwohl zu verſtehen, daß man ſein 
wohl brauchen ſolle. Denn er iſt uns eben darum geoffenbart und gege— 
ben, daß er im Gebrauch und Nutzen ſoll ſtehen. Darum ſchließt ſich nun 
ſelbſt, weil hier verboten iſt, den heiligen Namen zur Lüge oder Untugend 
zu führen, daß wiederum geboten iſt, ihn zur Wahrheit und allem 
Guten zu brauchen; als nämlich, ſo man recht ſchwöret, wo es noth iſt 
und gefordert wird.“ Unſer Katechismus weiſt uns inſonderheit auf vier 
Stücke hin, durch welche wir Gottes heiligen Namen recht gebrauchen und 
ehren können und ſollen. 
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a. Wir ſollen ſeinen Namen in allen Nöthen anrufen. 
Ein herrliches Vorbild, wie Gottes Name recht von uns gebraucht werden 
ſoll, gibt uns Hanna, die Mutter Samuels. Als ſie in Noth und Trübſal 
war und fic) nicht zu helfen wußte, da rief fie den HErrn an. 1 Sam. 1, 10. 
Wir Chriſten ſind oft in mannichfacher Noth, in Leibes- und Seelennoth. 
In ſolcher Noth ſollen wir uns nicht auf Creaturen verlaſſen, aber auch nicht 
verzagen und verzweifeln, ſondern den HErrn anrufen, daß er uns helfe. — 
Dadurch wird Gottes Name von uns recht und wohl gebraucht. Gott hat es 
uns geboten, ſeinen Namen fo zu gebrauchen. Pf. 50, 15. Er hat es auch 
oft bewieſen, daß ihm ſolches Anrufen wohlgefällig iſt, durch Erhörung 
des Gebets (Matth. 15, 22. Das cananäiſche Weib. Luc. 23, 40 — 42. 
Der Schächer u. dgl.). Durch ſolches Anrufen bekennen wir ja auch, 
daß der Name des allmächtigen, barmherzigen, allgegenwär— 
tigen Gottes unſer feſtes Schloß iſt, dahin wir fliehen und beſchirmt 
werden. (Spr. 18, 10. Luther, Gr. Kat. § 29: „Das iſt die rechte Ehre 
des Namens, daß man ſich alles Troſtes zu ihm verſehe und ihn darum an— 
rufe, alſo, daß das Herz, wie droben gehöret, zuvor durch den Glauben 
Gott feine Ehre gebe, darnach der Mund durch das Bekenntniß.“) 

b. Aber nicht nur in der Noth ſollen wir Gottes Namen dazu ge— 
brauchen, daß wir ihn anrufen und in guten Tagen ſeiner vergeſſen. Wir 
ſollen auch allezeit beten. (Luther, Gr. Kat. § 31: „Dazu dient auch, 
daß man ſich gewöhne, ſich täglich Gott zu befehlen, mit Seel und Leib, 
Weib, Kind, Geſind, und was wir haben für alle zufällige Noth; daher 
auch das Benedicite, Gratias und andere Segen Abends und Morgens 
gekommen und geblieben ſind.“) — Das iſt Gottes Wille, dazu hat er 
ſeinen Namen uns geoffenbart, daß wir auch ohne beſondere Noth in guten 
und böſen Tagen alles vor Gott bringen, was zu unſerer und des Nächſten 
Wohlfahrt nöthig iſt. Matth. 7, 7. (Eph. 6, 18.) Dadurch wird ſein Name. 
von uns geehrt, daß wir allezeit kindlich, zuverſichtlich mit ihm reden, 
wie Kinder mit ihrem Vater. 

c. Als Hanna den HErrn in ihrer Noth angerufen hatte, da erbarmte 
ſich der HErr ihrer und half ihr. Und Hanna dankte und lobte ihn. 
1 Sam. 1, 26.—2, 10. Hat Gott unſere Gebete erhört, jo ſollen wir ihn 
loben und ihm danken. Zunächſt ſollen wir ihn loben. Loben heißt, 
von jemandem Gutes ſagen. Wir ſollen von Gott Gutes ſagen, 
ſollen ſeinen großen Namen rühmen, ſeine herrlichen Eigenſchaften preiſen. 
Pj. 103, 1. Wir haben ja hohe Urſache, Gott zu loben und preiſen, der 
ein ſo großer, herrlicher Gott iſt. — Zum Loben des Namens Gottes gehört 
auch noch dieſes Stück, daß wir Gottes Wort und Namen recht 
predigen und verkündigen. (Luther: „Durch rechte Lehre aber, die 
das Wort Gottes recht und klar lehrt, wird Gottes Name gelobt und ge— 
preiſt.“ Bd. III, Col. 1082.) Es iſt ſchändlicher Mißbrauch des Namens 
Gottes, wenn man falſche Lehre predigt und für Gottes Wort ausgibt. So 
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wird dadurch Gottes Name gelobt und geprieſen, daß man ſein Wort rein 
und lauter verkündigt. (Luther: „Das iſt aber das größte und aller— 
ſchwerſte Werk dieſes Gebots, daß man den heiligen Namen Gottes ſchütze 
wider alle, die ſein geiſtlicher Weiſe mißbrauchen, und dazu ihn ausbreiten 
unter allen Menſchen.“ A. a. O., Col. 1078.) 

d. Und endlich ſollen wir auch ſo Gottes Namen recht gebrauchen, daß 
wir ihm danken. Wir danken, wenn wir etwas Gutes, eine Wohlthat 
empfangen haben. Durch den Dank erkennen wir das Gute als Gabe und 
Geſchenk an und bekennen das auch mit Worten. Danken heißt alſo, 
etwas als Gabe, als Geſchenk anerkennen und bekennen. 
Gott zu danken haben wir täglich Gelegenheit. Gott ſchenkt uns täglich 
und ſtündlich ohne unſer Verdienſt unzählig viel Gutes an Leib und Seele. 
— Durch Danken gebrauchen wir Gottes Namen recht und ehren ihn. Er 
hat uns befohlen, zu danken. Pſ. 118, 1. Er hat ein herzliches Wohl— 
gefallen an unſerm Dank. (Luc. 17, 11—19. Der dankbare Sama— 
riter.) Wir bekennen dadurch Gott als unſern größten Wohlthäter, von 
dem wir alles haben, und machen alſo ſeinen Namen groß und herrlich. 

Schluß: Alles ſolches Anrufen, Beten, Loben und Danken darf nicht 
nur äußerlich mit dem Munde geſchehen — ſonſt wäre es ja nur ein 
Lügen und Trügen bei Gottes Namen —, ſondern muß aus dem Herzen 
kommen. „Wir ſollen Gott fürchten und lieben.“ Das muß die 
Quelle ſein, aus der alle Erfüllung dieſes Gebotes fließt. G. M. 
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Sonntag Judica. 
Joh. 8, 46—59. 

Die Juden haben in ihrer Mehrzahl den erſchienenen Meſſias nicht 
erkannt, haben ihn und ſein Wort verworfen und verläſtert. Sie waren 
alſo nicht rechte Kinder Abrahams, weil nicht des Glaubens Abrahams, und 
haben darum auch nicht mit Abraham geerbt. Und die Mehrzahl der heu— 
tigen ſogenannten Chriſten wandelt in den Fußtapfen jener Juden. Wollen 
wir auch IEſum und fein Wort verwerfen? Gewöhnlich meint man, das 
ſei das Allergeringfügigſte, Chriſtum und ſein Wort nicht hören. Man thue 
ja niemand Unrecht ꝛc. Und doch thut man gegen Gott die greulichſte Sünde. 
Chriſtus ruft ſolchen zu: „Ihr höret nicht, denn ihr ſeid nicht von Gott.“ 
„Ihr ſeid von dem Vater, dem Teufel.“ Ein ſchrecklich, aber wahr Wort! 
Dieſer ernſten Wahrheit laßt uns jetzt etwas weiter nachdenken. 

Wer Chriſti Wort nicht hört und annimmt, iſt nicht von Gott, 
ſondern vom Teufel. Denn 

1. er verwirft den von Gott geſandten Erlöſer aus der 
Gewalt des Teufels. 

a. „Ihr ſeid von dem Vater, dem Teufel“, das gilt von allen Mens 
ſchen von Natur um der Sünde willen. „Wer Sünde thut, der iſt vom 
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Teufel“, und alſo in des Teufels Gewalt. Chriſtus aber ſpricht: „Welcher 
unter euch kann mich einer Sünde zeihen?“ V. 46. Und man hat ihn in 
ſeinem ganzen Leben keiner Sünde ſchuldigen können. Er iſt alſo nicht vom 
Teufel, ſondern von Gott. Ueber ihn hat der Teufel keine Gewalt, er ſteht 
wider den Teufel. 

b. Ja, Chriſtus iſt nicht nur von Gott, er iſt Gott ſelber, Gottes 
einiger, ewiger Sohn. Er nennt Gott in einzigartigem Sinn ſeinen Vater, 
deſſen Ehre mit ſeiner Ehre zuſammenfällt, V. 49., den er kennt in ſeinem 
Weſen und Willen und mit ihm Eines Willens iſt. V. 55. Er bezeugt ſich 
als den Ewigen und Allwiſſenden, deſſen Sein nicht nur vor Abrahams 
Werden fällt, ſondern der auch wußte, was in Abrahams Herzen vor zwei— 
tauſend Jahren vor ſich ging. 

c. So ſteht Chriſtus als der Heilige Gottes, als der wahrhaftige 
Gottesſohn vor den Menſchen. Und von ihm heißt es: „Dazu iſt erſchienen 
der Sohn Gottes, daß er die Werke des Teufels zerſtöre.“ Das konnte er, 
er brauchte ſich ſelbſt nicht aus der Gewalt des Teufels zu befreien, er hatte 
auch die Kraft dazu. Darum, wer ihn und ſein Wort nicht hört und an— 
nimmt, der verwirft den einigen Erlöſer aus der Gewalt des Teufels und 
bleibt des Teufels. 


2. er erklärt den von Gott geſandten Prediger der 
Wahrheit für einen Propheten des hölliſchen Lügners. 

a. War JEfus heilig, fo konnte er nicht lügen. — Er war auch be— 
fähigt, die göttliche Wahrheit zu ſagen. Er kennt Gott und hat die Wahr— 
heit von Gott ſelbſt gehört. V. 40. Er erklärt auch ſelbſt ſein Wort für 
die Wahrheit. V. 46. Und die Juden konnten ihn nicht lügenſtrafen. 
Auch hat noch nie irgend ein Menſch etwas Lügenhaftes an Chriſti Wort 
aufdecken können. Geſetz und Evangelium, welches ſonderlich Chriſti Wort 
iſt, ſtehen als untadelhafte Wahrheit vor der Welt und haben das höchſte 
Merkmal der göttlichen Wahrheit in ſich, daß ſie allein die Ehre Gottes 
ſuchen. V. 49. 

b. Es thut's aber nun keineswegs, daß man zwar Chriſti Wort nicht 
hört und annimmt, dabei aber doch IEſum für einen großen, edlen Lehrer 
halten will, wie viele in unſern Tagen verſuchen. Nein, entweder Chriſtus 
iſt wirklich das, wofür er ſich oft und deutlich genug bekannt, der Sohn des 
lebendigen Gottes und der Erlöſer der Welt, oder er iſt — ſchrecklich zu 
ſagen! — der größte Lügner, der je gelebt hat. Ein Drittes iſt aus— 
geſchloſſen. Darum, wer JEfu Wort nicht hört, der thut im Grunde nichts 
anderes, als was jene Juden offen herausſagten, V. 48., er erklärt JEſum 
für einen Verführer und Teufelsapoſtel. 4 

C. Wie kann aber ein ſolcher Menſch von Gott fein? Wäre er von 
Gott, ſo würde er auch in dem von Gott geſandten Prediger der Wahrheit 
Gottes Stimme erkennen. Darum beweiſt ein ſolcher, der Chriſti Wort 
nicht annimmt, daß er Gott nicht kennt, und alſo nicht von Gott, ſondern 
von dem hölliſchen Lügner und ſelbſt ein Lügner iſt. V. 55. Gott wird 
den nicht ungefträft laſſen, der feinen Sohn, den Mund der Wahrheit, 
zum Lügner macht. V. 50. 8 

3. er thut die Werke des Mörders von Anfang und 
ſtürzt ſich ſelbſt in den ewigen Tod. 

a. Für Kinder des Teufels, des Mörders von Anfang, hatte IEſus 
jene Juden erklärt, weil ſie ſein Wort nicht hörten. Und es dauerte nicht 
lange, da zeigten fie ihre Abſtammung und legten an den Tag, daß IEſus 
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die Wahrheit geredet. In Wuth wider Chriſtum gerathen, hoben ſie Steine 
auf ꝛc. V. 59. Sie wollten IEſum tödten. Und die heutigen Chriſtus— 
feinde ſind gleich alſo. Die Steine der Läſterung werfen ſie auf Chriſtum, 
wollen Chriſtum aus der Welt ſchaffen und ſein Wort zum Schweigen 
bringen. Andere, die es nicht ganz ſo grob machen, kreuzigen doch Chri- 
ſtum abermals, indem ſie ihn und ſein Werk und Wort verwerfen. 

b. Und ſo werden ſie auch als echte Kinder des hölliſchen Mörders 
Mörder ihrer ſelbſt, indem ſie das einige Leben der Menſchen, Chriſtum 
und das Wort Chriſti, welches allein ſie zum ewigen Leben bringen kann, 
V. 51., von ſich ſtoßen. Sie bleiben im geiſtlichen Tode und ſtürzen durch 
den geiſtlichen Tod in den ewigen Tod. Und der Vater jener armen Men— 
ſchen, deſſen Kinder ſie muthwillig geblieben ſind, hilft noch immer fleißig 
mit, ſie in ſeine hölliſche und ewige Todesgemeinſchaft hineinzuziehen. 

c. Und fo kommen die, welche Chriſti Wort nicht hören, weil fie nicht 
von Gott ſind, auch nicht zu Gott, ſind für alle Ewigkeit ausgeſchloſſen von 
dem ſeligen Leben in Gott, welches allein durch JEfum Chriſtum zu er— 
langen iſt. Iſt's alſo etwas Geringfügiges, Chriſti Wort nicht hören? 
In JEſu allein iſt Heil und fein Wort gibt das Leben. Und wer von Gott, 
ein Gotteskind iſt, der höret Gottes Wort. R 


Palmſonntag. 
Matth. 21, 1—9. 


Was immer uns von JſͥEſu berichtet wird, hat ſeine Bedeutung für 
unſern Glauben und für unſer Leben. Daher iſt die Geſchichte von Chriſti 
Menſchwerdung, Leben, Leiden und Sterben ein wichtiger Gegenſtand un— 
ſerer ſteten Andacht und bis in die kleinſten Einzelheiten der eingehendſten 
Betrachtung werth. Unſer heutiges Evangelium iſt derſelbe Text, über 
welchen am erſten Adventsſonntag gepredigt wird. Da ſtehen wir an der 
Pforte eines neuen Kirchenjahres und laſſen uns durch den Bericht von des 
Heilandes Einzug in Jeruſalem aufmerkſam machen auf ſein geiſtliches 
Kommen durch Wort und Sacrament. Derſelbe Text iſt aber auch ganz 
paſſend für den heutigen Sonntag, da wir am Anfang der Leidenswoche 
ſtehen. Laßt mich euch mit Berückſichtigung dieſes Umſtandes die Frage 
beantworten: 

Wozu ſoll uns die Betrachtung des Einzugs Chriſti in Jeruſalem 
dienen? 

1. Zum Troſte. 

a. Die Juden wurden durch den Einzug des HErrn in Jeruſalem er— 
freut, denn fie hielten ihn für den, der da kommen ſollte; darum V. 8. 9.; 
vgl. V. 10. 11. Aber wie fie in ihrem fleiſchlichen Sinn die Weiſſagungen 
vom Meſſias falſch verſtanden, ſo hatten ſie auch eine falſche Hoffnung bei 
dem Einzug JEfu in ihre Stadt. Sie hofften, wie jene Emmaus-Jünger, 
er werde Iſrael erlöſen von irdiſcher Zwangsherrſchaft, und nun den Anfang 
machen, ſeine Schaaren zu ſammeln, um ſich öffentlich an ihre Spitze zu 
ſtellen. Wie wurde ihre Hoffnung zu Schanden! Wie weit entfernt war 
IEſus, ihrem Plane gemäß zu handeln! Bald darauf ſehen fie ihn vor 
dem hohen Rath, vor Pilatus, auf Golgatha. Ueber ſeinem Kreuze leſen 
fie: IEſus, der Juden König! a 

b. Auch wir freuen und tröften uns des Einzugs Chriftt in Jeruſalem, 
denn wir wiſſen, er iſt der verheißene Davidsſohn, V. 9. Wir wiſſen es, 


122 Dispofitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


ein König zieht ein in die Königsſtadt, aber ein geiſtlicher König, der 
ſich nun allein als der Vertreter und Vorkämpfer ſeines Volks in den 
letzten, entſcheidenden Kampf begeben will mit den Mächten der Finſterniß. 
Es iſt uns höchſt tröſtlich, daß unſer Heiland trotz ſeines unſcheinbaren Auf— 
tretens, trotz ſeiner geringen Umgebung doch wahrhaft königlich erſcheint in 
göttlicher Allwiſſenheit, V. 2., und Allmacht, V. 3. Er kommt auch nicht 
von ungefähr, ſondern daß die Schrift erfüllet werde, V. 4. 5. Sach. 9, 9. 
Schon oft war JEſus nach Jeruſalem gekommen, Luc. 2, 22. 42. Matth. 
4, 5. Joh. 2, 23. 5, 1. 7, 1. Nun, zum ſiebenten Male, geht er nicht zu 
Fuß, ſondern reitet ein, um feierlich Beſitz zu ergreifen von der Haupt— 
ſtadt, Matth. 5, 35., und ſein Reich aufzurichten, Marc. 11, 10. Luc. 1, 33. 
24, 47. Sach. 9, 10. Daß er ein König und welcher Art ſein Reich ſei, 
bezeugt er ſelber vor Pilatus, Matth. 27, 11. Marc. 15, 2. Luc. 23, 3. 
Joh. 18, 36. 37. (Alle vier Evangeliſten berichten es!) Und ſehen wir ihn 
auch ſpäter in der Gewalt ſeiner Feinde und am Kreuze, ſo iſt uns gerade 
das ein Zeugniß für ſeine durch Knechtsgeſtalt verhüllte königliche Hoheit. 
Hatte er doch ſeinen Jüngern ſein Schickſal genau vorhergeſagt, Matth. 
20, 18. 19. Wie ſo manches Mal vorher, ſo hätte er auch jetzt ſich ſeinen 
Feinden entziehen können. Nun war jedoch ſeine Stunde gekommen. So 
zieht er denn öffentlich ein in die heilige Stadt, um ſich als das rechte 
Paſſahlamm zum Oſterfeſte einzufinden und durch ſeinen Opfertod an unſerer 
Statt zu ſiegen, Pſ. 40, 8. 9. Deß freuen und tröſten wir uns. Die Be— 
trachtung ſeines Einzugs ſoll uns aber auch dienen 

2. zur Mahnung. 

a. Die Volksmenge jubelte IEſu bei ſeinem Einzug entgegen und wett— 
eiferte, ihm zu dienen, V. 8. 9. Aber wie bald war der Jubel verſtummt 
und der Eifer erkaltet! Als ſich die fleiſchlichen Wünſche nicht erfüllten, 
ſchlug die Stimmung um und mit großem Eifer wurde vom Volke das Be— 
ſtreben der Oberſten, IEſum an das Kreuz zu bringen, unterſtützt. Aus 
dem „Hoſianna“ wurde „Kreuzige ihn“. 

b. Wie leicht geſchieht es auch noch jetzt, daß ſolche, die Chriſto an— 
gehören, wieder abfallen und aus ſeinen Dienern ſolche werden, die ihn 
kreuzigen! Jede muthwillige Sünde iſt gleichbedeutend mit dem Ruf: „Kreu— 
zige ihn!“ Darum ſollen wir es uns angelegen ſein laſſen, gegen die Feinde 
Chriſti und ſeines Reiches auf der Hut zu ſein, damit ſie uns nicht von un— 
ſerm Könige abwendig machen und in Mißglauben, Schande, Laſter und 
Verzweiflung ſtürzen. Denken wir daran, wie unſer Heiland in Jeruſalem 
einzog, um in Gethſemane, vor den ungerechten Richtern, auf Golgatha 
wegen unſerer Miſſethaten ſo unſägliche Leiden zu erdulden, ſo müſſen wir 
immer mehr Abſcheu davor bekommen, ihn zu betrüben und ſeine Feinde zu 
unterſtützen in ihrem Vornehmen, ſein Reich zu zerſtören. Das Gegentheil 
ſollte unſer Beſtreben ſein, nämlich uns von ſeinen Feinden gänzlich los— 
zuſagen und ihn mit Gedanken, Worten und Werken als unſerm Könige 
„Hoſianna“ zu ſingen, Palmenzweige zu ſtreuen (durch gottſeligen Wandel 
ihn zu ehren) und unſere Kleider auf den Weg zu breiten (ihm mit allen 
Mitteln, die uns zu Gebote ſtehen, den Weg in die Herzen der Menſchen zu 
bereiten — Miſſion). 

Zu dem allen wolle er ſelber uns Luſt und Eifer verleihen und Gnade 
geben, daß wir ſeine Reichsgenoſſen bleiben, bis wir ihm in ſeinem Ehren— 
reiche ewiglich „Hoſianna“ ſingen. C. F. G. 


Dispofitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 123 


Erſter Oſtertag. 
Marc. 16, 1—8. 

In ſeinem Lobgeſang preiſt Zacharias den HErrn, daß er nun ſein 
Volk beſucht und erlöſt, ſein durch die Propheten geredetes Wort erfüllt, 
an ſeinen Bund gedacht, und ſeinen dem Abraham geſchworenen Eid ge⸗ 
halten habe. Als Frucht und Folge dieſer Gottesthat gibt er dann an: 
„Daß wir, erlöſet aus der Hand unſerer Feinde, ihm dieneten ohne Furcht 
unſer Lebenlang, in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm gefällig iſt.“ 
Luc. 1, 67. ff. Als Zacharias dieſes Loblied ſang, hatte Gottes großes 
Werk eben angefangen, es war noch nicht vollendet. Zacharias hat hier 
durch den Heiligen Geiſt geweiſſagt. V. 67. Jetzt iſt alles erfüllt. 
Jene Worte, V. 74., ſind 

Unſer Oſterjubel: 

1. Wir find erlöſt aus der Hand unferer Feinde. 

a. Aus der Hand des Feindes iſt man erlöſt, wenn der Feind ge— 
ſchlagen am Boden liegt; wenn der Gegner, der gebunden hielt, ſelbſt ge— 
bunden tft. Und fo ijt nun zunächſt Chriſtus am Oſtermorgen aus der Hand 
des Feindes erlöſt. Der Feind muß „ſelbſt in des Siegers Band ergeben 
Fuß und Hand“. Die Oſterbotſchaft des Engels weiſt zurück auf Kreuz 
und Leiden; der Engel nennt auch den Auferſtandenen noch den Gekreuzig— 
ten, IEſum von Nazareth, den geringen, unwerthen Nazarener; unter 
dem Namen iſt er unter uns bekannt, wir predigen Chriſtum, den Gekreu— 
zigten; dieſen Titel behält er in alle Ewigkeit, die Auserwählten preiſen 
„das Lamm, das erwürget iſt“. Offenb. 5, 12. Aber wir gedenken mit 
Freuden dieſes Kampfes, weil er mit Sieg und Triumph geendigt hat. Er 
war todt, ſeiner ſelbſt nicht mächtig, ſie haben ihn „hingelegt“ an die Stätte 
des Todes; aber das Grab iſt leer, er iſt auferſtanden. Angſt, Gericht, 
Niedrigkeit, Verachtung, Todesbande ſind zu Ende, er iſt erhöht, zu ſeiner 
Herrlichkeit eingegangen. 

b. Durch ſeinen Sieg ſind wir erlöſt aus der Hand unſerer Feinde. 
Es ijt IEſus, der Heiland, der am Kreuz gehangen hat, und ins Grab ge— 
legt worden iſt an unſerer Statt, um unſerer Sünde willen. In ihm haben 
wir mit unſern Feinden gekämpft, ſo haben wir nun in ihm auch geſiegt. 
Der Auferſtandene zeigt ſeinen Jüngern und Jüngerinnen, auch dem ver— 
zagten Petrus ſeinen Sieg an durch den Engel, er ſucht ſelbſt nach ſeiner 
Verheißung die Seinigen auf, er geht vor ihnen her und ſchwingt fröhlich 
ſein Fähnlein. Der Tod iſt überwunden, das iſt aber der letzte Feind, der 
aufgehoben wird. 1 Cor. 15, 26. Zuvor iſt der Stachel des Todes, die 
Sünde, beſeitigt, der des Todes Gewalt hatte, der Teufel, iſt beſiegt, die 
Kraft der Sünde, das anklagende, verfluchende Geſetz Gottes, iſt gebrochen, 
Gott iſt verſöhnt. Iſt Gott verſöhnt und aus einem Feinde unſer Freund 
worden, dann können wir aller andern Feinde lachen. Alle ſchweren Steine, 
„die kein Menſch nicht heben kann“, ſind hinweggewälzt; wir athmen auf, 
wir ſind erlöſt aus der Hand unſerer Feinde. 

2. Und wir dienen nun ihm, unſerm Gott und HErrn, 
ohne Furcht unſer Lebenlang. a. 

a. Gr ift unfer HErr und Meifter, er hat ung theuer erfauft, in heißem 
Kampf erworben, wir find feine Siegesbeute. „Sagt's ſeinen Jüngern“, 
gerade auch nach ſeinem Siege erkennt er uns als die Seinigen. So ſind 
wir ihm zu Dienſt verpflichtet. 
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b. Das iſt aber ein feliger Dienſt. Er ift der Freund, den unſere 
Seele mit Verlangen ſucht. Die Weiber liebten ihn noch im Tode, wollten 
ſeinen Leichnam im Grabe ehren. Und nun lebt er in göttlicher Glorie; 
welches Glück, welche Seligkeit, Diener eines ſolchen HErrn ſein zu dürfen, 
ihm völlig angehören zu können! Wir dienen ihm ohne Furcht. „Entſetzet 
euch nicht.“ Es iſt kein Grund vorhanden für Furcht und Entſetzen, auch 
dem Petrus nicht, dem gefallenen, aber durch Buße und Glauben umkehren— 
den Jünger. Wir dienen ihm in Heiligkeit und Gerechtigkeit. Durch den 
Glauben kleiden wir uns in ſeine Gerechtigkeit ein, und im gläubigen Ge— 
horſam wandeln wir dann in ſeiner Liebe, unſer Lebenlang werden wir 
je mehr und mehr ſeinem Bilde ähnlich, bis der Oſtermorgen der Ewigkeit 
anbricht, und wir völlig zu ſeinem Bilde verneuert werden. Fr. B. 


Zweiter Oſtertag. 
Luc. 24, 13—35. 

Das Oſterfeſt, welches wir in dieſen Tagen feiern, iſt ein großes 
Freudenfeſt. Seit Chriſtus auferſtanden iſt, ſollte es keinen traurigen 
Menſchen mehr geben. Daß ſo viele Menſchen noch traurig ſein können, 
kommt daher, daß ſie nicht glauben, daß Chriſtus nicht nur geſtorben, ſon— 
dern auch auferſtanden iſt. Und daß manche Chriſten noch ſo viel den Kopf 
hängen laſſen, hat ſeinen Grund darin, daß ihr Glaube noch ſo ſchwach und 
klein iſt. — Ach, daß bei uns allen die rechte Oſterfreude eine bleibende 
Stätte in unſerm Herzen finden und allezeit ſich äußern möchte! Dazu 
möge auch unſere heutige Feſtbetrachtung dienen. Wir handeln auf Grund 
unſers lieblichen Feſtevangeliums: 

Von der Oſterfreude der beiden Emmausjünger. Wir erwägen, 

1. wie ſie zu derſelben kamen; 

a. wie fie erſt ſehr traurig waren: 4. fie hatten gehofft, IEſus werde 
Iſrael erlöſen; §. nun aber war er am Kreuze geſtorben; 7. daß er ſchon 
auferſtanden war, wußten und glaubten ſie nicht, trotzdem ſie am Morgen 
gehört hatten, das Grab fet leer; §. das macht jie über alle Maßen traurig. 

b. wie ihre Traurigkeit ſich in Freude verwandelte; 4. während ſie 
ſo traurig dahingehen, kommt ein vermeintlich fremder Wandersmann zu 
ihnen; 8. er fragt fie nach dem Grund ihrer Traurigkeit; . fie ſchütten 
ihm ihr Herz aus; . er tadelt fie wegen ihrer Thorheit und Trägheit, daß 
fie den Propheten nicht glaubten; s. er weiſt ihnen aus den Schriften der 
Propheten nach, daß Chriſtus ſolches leiden und zu ſeiner Herrlichkeit ein— 
gehen mußte; F. zuletzt offenbart er ſich ihnen über Tiſch — der fremde 
Wandersmann iſt der Auferſtandene ſelbſt; 7. nun wiſſen und glauben 
ſie: 97 0 HErr iſt auferſtanden, und alle ihre Traurigkeit ijt in Freude ver— 
wandelt. 

Anwendung: So müſſen wir auch zur Oſterfreude kommen. Glau— 
ben wir nicht, daß Chriſtus auferſtanden iſt, ſo können wir nur traurig 
ſein. Ohne ſeine Auferſtehung ſtünde es auch ſchlecht mit uns. 1 Cor. 
e Glauben wir aber, daß er auferſtanden iſt, und kennen 
die Kraft ſeiner Auferſtehung, ihre Bedeutung im Zuſammenhang mit ſeinem 
Leiden und Sterben, jo muß das alle unſere Traurigkeit in Freude ver= 
wandeln. Lied 97, 4. 


Dieſe Freude wird fid) aber dann auch äußern, wie bei den Emmaus— 
jüngern. 
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2. wie ſie ſich äußerte; 

a. fie thun ihre Freude kund in Worten; a. vorher hatten fie mit 
traurigen Reden einander nur noch trauriger gemacht; 4. jetzt machen fie 
mit dem, was ſie reden, einander um ſo fröhlicher. V. 32. 

b. ſie beweiſen ihre Freude mit der That; 4. ſie können nicht in 
Emmaus übernachten mit dem Gedanken: Die andern Jünger wiſſen noch 
nichts von dem, was unſere Traurigkeit in Freude verkehrt hat; 5. fie eilen 
mitten in der Nacht zurück nach Jeruſalem und verkündigen den andern die 
frohe Botſchaft. V. 33—35. 8 

Anwendung: So muß ſich auch unſere Oſterfreude äußern. Wir 
müſſen davon unter einander reden und uns immer fröhlicher machen. Wir 
müſſen dafür ſorgen, daß auch andere nicht in ihrer Traurigkeit bleiben, 
ſondern durch die Botſchaft: „Der Herr iſt auferſtanden!“ fröhlich und 
ſelig gemacht werden. Alle Welt ſoll's erfahren: „Der HeErr iſt aufer— 
ſtanden, er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ Allenthalben ſoll es heißen: 
Lied 101, 3. J. J. B. 


Sonntag Quaſimodogeniti. 
Soh, e 19231. 

Der armen, friedloſen, Jeſ. 48, 22., Welt den durch die Sünde ver— 
loren gegangenen Frieden wieder zu geben, war der Grund der Sendung 
des Sohnes Gottes in dieſe Welt, 1 Moſ. 3, 15. Jeſ. 9, 6. 7. Luc. 2, 14., 
war auch der Zweck des Leidens und Sterbens JEſu Chriſti, Jef. 53, 5. 
Noch unmittelbar vor ſeinem Hingang erinnerte Chriſtus ſelbſt daran, 
Joh. 14, 27. 16, 33. Dann litt und ſtarb er. Was iſt aus dieſer Pro— 
phezeiung des Friedens geworden? Sie iſt herrlich erfüllt. Noch am Oſter— 
tag erſcheint der HErr ſeinen Jüngern und verkündet die frohe Botſchaft 
des Friedens. Der Auferſtandene ſelbſt iſt der erſte Friedensprediger. 


Der auferſtandene Friedefürſt verkündet ſelbſt den durch den Sünden: 
fall verlorenen, aber durch ſeinen Tod und Auferſtehung wieder 
erlangten Frieden. 


1. Er ſenkt zunächſt dieſen Frieden in die Herzen der 

erſten menſchlichen Friedensboten; 

2. Er betraut dieſe mit der Botſchaft des Friedens für 

die ganze Welt; 

3. Er verheißt denen, die der Friedensbotſchaft ein- 

fältig glauben, die Seligkeit. 

Kein weltgeſchichtlicher, in ſeinen Folgen noch ſo bedeutſamer Frie— 
densſchluß kommt an Bedeutung und Wichtigkeit auch nur von ferne dem 
gleich, was nach unſerm Text hinter jenen verſchloſſenen Thüren vor ſich 
ging. An dem hier verkündeten Frieden iſt auf der einen Seite Gott, auf 
der andern die ganze Menſchheit aller Zeiten betheiligt. Dieſer Friede iſt 
ein ewiger Friede. Jeſ. 54, 10. Heſek. 37, 26. 

Ad 1. Nach Luc. 24, 33. fand der plötzlich in ihrer Mitte ſtehende 
HErr nicht bloß die Elfe verſammelt, ſondern auch „die bei ihnen waren“. 
Ihnen allen gilt alſo, was der HErr hier thut und ſagt. (Ein Beweis, daß 
es recht iſt, zu bekennen: „Daß die Schlüſſel nicht einem Menſchen“ — 
oder Stand in der Kirche — „allein, ſondern der ganzen Kirche gehören 
und gegeben ſind.“) Dieſe Jünger alle waren recht elend: wegen ihrer 
natürlichen Sündhaftigkeit; wegen ihres ſündlichen Verhaltens bei und ſeit 
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der Gefangennehmung Chriſti; daher auch ihre „Furcht vor den Juden“ 
und die „verſchloſſenen Thüren“. Da konnte der Friedefürſt nicht ferne 
bleiben. Bi. 34, 19. Jeſ. 66, 2. Er erſcheint und ſenkt ſeinen Frieden in 
ihr Herz: „Friede ſei mit euch!“ Das iſt kein bloßer Wunſch, ſondern 
Mittheilung, Zueignung der ganzen Beute des herrlichen Oſterſieges; zu 
mehrerer Verſicherung „zeigt er ihnen auch ſeine Hände und ſeine Seite“, 
alſo die Wunden, durch welche ſie ſind heil worden, 1 Petr. 2, 24. Und 
der Friede haftet auch in ihren Herzen: „Da wurden die Jünger froh.“ 

Ad 2. An dieſem Frieden ſoll aber die ganze Welt Theil haben, 
darum macht er die Friedenskinder zu Friedensboten für die Andern und 
ſtiftet das heilige Predigtamt. V. 21b. Dazu ſtärkt er ihren Glauben 
durch Wiederholung des Friedensgrußes; theilt er ihnen aufs neue den 
Heiligen Geiſt mit, und übergibt er ihnen das Amt der Schlüſſel, oder die 
Gewalt, Sünden zu vergeben. Dieſe Gewalt eignet urſprunglich nur der 
HErr; dieſer übergibt fie denen, die den Heiligen Geiſt haben, alſo den 
Gläubigen, und dieſe wiederum berufen im Namen Chriſti die Kirchendiener 
zur öffentlichen Verwaltung des Amtes der Schlüſſel. So kommt die 
Friedensbotſchaft an alle Auserwählten. 

Ad 3. Obſchon aber dieſe Friedensbotſchaft allen vermeint iſt, — 
„welchen ihr . . . erlaſſet“ —, dennoch ſchließen ſich die Unbußfertigen und 
Ungläubigen ſelbſt davon aus: „welchen ihr . . . behaltet“ ıc. Ein Bei— 
ſpiel iſt der ungläubige Thomas. Dagegen ſind alle, die einfältig glauben, 
ohne zu ſehen, ſelig. Sie feiern ein ewiges Oſtern. Sie haben das ewige 
„Leben in ſeinem Namen“. V. 31. Ein Beiſpiel iſt der gläubige Thomas. 

25 F. F. 
Sonntag Miſericordias Domini. 
Joh. 10, 12—16. 

„Woher kennſt du mich?“ fragte Nathanael verwundert. War er doch 
bisher Chriſto fern und fremd geweſen, und dennoch kannte derſelbe ihn ganz 
genau. Und weil JIEſus ihn zuvor erkannt, erwählt, geliebt, gerettet, ge— 
ſucht, gefunden hatte, erkannte Nathanael nun auch ſeinen Heiland und 
ſprach: „Rabbi, du biſt Gottes Sohn, du biſt der König in Iſrael.“ — 
Seliges gegenſeitiges Erkennen! — Gal. 4, 9a. — Text. 


Der gute Hirte kennt ſeine Schafe, und die Schafe kennen ihren 
guten Hirten. 
1. 

JIEſus, der gute Hirte, kennt und liebt ſeine Schafe. 
Er hat vor der Zeit der Welt erkannt und erſehen die Schafe, die 
ihm zum Eigenthum verordnet ſind. Die Wahl dieſer Schafe, die um 
nichts beſſer ſind als die andern, iſt ein Geheimniß ſeiner Gnade. Ihre 
Zahl, ihre Namen behält er in treuem Herzen. Er bringt ſie endlich un— 
fehlbar zuſammen, nicht eins mehr oder weniger, ſeine ganz beſtimmte, 
ihm je und je bekannte Heerde. V. 14. 16. 29. N 

Der gute Hirte kennt feine Schafe. Durch Hingabe feines Lebens 
hat er fie ſich theuer erworben, mit ſeinem Blute fie als die Seinen 
gezeichnet. Er kann ihrer nicht vergeſſen. V. 12. 14. 15. 28. 

Der gute Hirte kennt ſeine Schafe, die noch fern von ihm in 
der Irre verloren ſind. Er muß ſie herführen. Er weiß, wie er ſie finden, 
rufen und retten will. V. 9. 16. 
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Der gute Hirte kennt ſeine Schafe, die Heerde, die er unter ſeinem 
Stab, ſeiner Stimme geſammelt hat. Er bedenkt und verſorgt ſie aufs 
beſte. Im Irdiſch en ſollen ſie es unter ſeiner Pflege gut haben. — In⸗ 
ſonderheit aber im Geiſtlichen. Des Hirten Stimme, Wort, Gnaden— 
mittel ſind ihre gute Weide, Nahrung, Freude, Troſt, Erquickung. An 
ihrem Heile ſoll nichts mangeln. Er kennt ihre Gefahren, den Wolf, 
die Feinde; er iſt nicht ein Miethling, der nur ſeinen eigenen Vortheil 
ſucht. Er nimmt ſeine Schafe in ſeinen Schutz. Er kennt auch gerade die 
kranken und ſchwachen. Nicht Eins ſoll umkommen. Gr bringt fie 
me ewige Leben. V. 9. 11. 12. f. 27. 28. 

Selige Schafe, wenn auch ſonſt viel verkannt! — „Erkenne mich, mein 
Hüter, mein Hirte“ ꝛc. 

2. 

IEſu Schafe kennen ihren guten Hirten — nicht zuerſt, nicht 
aus ſich ſelbſt, ſondern nachdem der gute Hirte ſie erkannt und zu ſich ge— 
zogen hat aus lauter Güte. Des Hirten Stimme und Geiſt im Gnaden— 
evangelium hat's ihnen angethan. Sie hören, erkennen, glauben, erfahren, 
was er an ihnen gethan und noch thut. Das Schäflein ſagt nicht nur, 
JIEſus ein guter Hirte, ſondern mein guter Hirte, der mich liebet, der 
mich kennt ꝛc. V. 16. 14. 

Die Schafe kennen ihren guten Hirten, ob auch Teufel, Welt und 
Fleiſch, äußere Noth und innere Anfechtung denſelben entſtellen, entrücken, 
verdecken wollen. Die geängſteten Schäflein ſehen doch die ewige Treue, 
hören das kräftige Troſtwort ihres guten Hirten und ſchließen ſich nun erſt 
recht feſt an ihn an. V. 14. 28. „HErr, mein Hirt, Brunn aller Freu— 
Den“ ze. Lied 378, 11. 12. 

Die Schafe kennen ihren guten Hirten, unterſcheiden ſeine Stimme 
von der eines Fremden, Chriſti Wort von trüglicher Menſchenlehre. Sie 
hören nur ihn und folgen keinem andern. V. 14. 16. 27. 

Wie gut kennen JEſu Schafe durch den Heiligen Geiſt im Wort ſchon 
hier ihren Hirten! Beſſer aber noch, wenn ſie ihn droben ſchauen, 
wie er iſt. 1 Joh. 3, 2. ; 

Der gute Hirte kennt feine Schafe, die Schafe aber auch ihren guten 
Hirten. Selige, zarte, innige, bleibende Bekanntſchaft. V. 15. 

Anwendung. Herzliche Einladung und Ermunterung. ae 


Dispoſition zu einer Confirmationsrede. 
Luc. 10, 42. 


Im 10. Capitel des Evangeliums St. Lucä leſen wir eine liebliche 
Geſchichte. (Erzählung.) Alſo anſtatt Maria zu tadeln, lobt fie der HErr. 
Er will ſagen: Daß Maria mein Wort lieb hat, iſt beſſer als alles leibliche 
Dienen. Das iſt das Eine, das noth iſt. Sie hat das gute Theil erwählt. 
Wer mein Wort lieb hat, iſt ein glücklicher, geſegneter Menſch in Zeit und 
Ewigkeit. — Ihr, liebe Kinder, habt nun auch zu IEſu Füßen geſeſſen. 
Ihr glaubt an euren Heiland. Ihr habt ſein Wort lieb und ſprecht mit 
David: „Das Geſetz deines Mundes iſt mir lieber, denn viel tauſend Stück 
Gold und Silber.“ Wohl euch! Aber nun gilt's, daß ihr in der Liebe 
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zu Gottes Wort bleibt. Es wäre ſchrecklich, wenn ihr je dagegen gletd- 
gültig werden ſolltet. Ihr hättet euer Glück verſcherzt. Aber wohl euch, 
wenn ihr Gottes Wort lieb behaltet! Laßt mich denn jetzt zu eurer Stär— 
kung und Ermunterung euch vorſtellen: 


Wie glücklich ihr ſeid, wenn ihr Gottes Wort lieb behaltet. 

1. Dann bleibt ihr im Glauben. 

a. Es kommt doch alles darauf an, daß wir im wahren Glauben 
bleiben. Denn wie wird doch ein Menſch vor Gott gerecht und ſelig? Es 
iſt wahr, viele ſtehen in dem Wahn, die Werke machten gerecht. Aber das 
iſt Thorheit. Wir ſind allzumal Sünder. Kein Sünder kann das Geſetz 
erfüllen und ſeine Sündenſchuld tilgen. Es gibt nur Einen Weg. Dieſer 
Weg iſt Chriſtus. Wer an Ihn glaubt, der iſt gerecht und ſelig. Wohl 
euch, wenn ihr im Glauben ſteht! 

b. Aber dieſer Glaube kann nur ſo lange in eurem Herzen wohnen, 
als ihr Gottes Wort lieb behaltet. Mit der Liebe zum Wort fällt auch der 
Glaube dahin. Das Wort iſt ja der Same, aus dem der Glaube hervor— 
wächſt. Durchs Wort allein wird der Glaube erhalten. Wie viele ſind 
ſchon eine Beute des Unglaubens oder des falſchen Glaubens geworden! 
Urſache: Gleichgültigkeit gegen Gottes Wort. , 

c. Darum behaltet Gottes Wort lieb. Bleibt auch ferner zu den 
Füßen eures Heilandes. Dann bleibt ihr im Glauben. Und bleibt ihr 
im Glauben, dann ſeid ihr glücklich und ſelig. 

2. Dann werdet ihr gottſelig leben. 

a. Gewiß, auch das frömmſte Leben bringt uns nicht in den Himmel. 
Und doch liegt unendlich viel an einem gottſeligen Wandel. Er iſt ja eine 
nothwendige Frucht des Glaubens. Durch denſelben rühmen und preiſen 
wir Gottes unverdiente Gnade. Wohl euch, wenn ihr als Kinder Gottes 
lebt und wandelt! 

b. Das werdet ihr aber nur dann thun, wenn ihr Gottes Wort lieb 
behaltet. Gottes Wort iſt doch das einzige Licht. Es zeigt euch, wie ihr 
wandeln ſollt. Es offenbart euch die Gefahren. Es iſt auch die rechte 
Waffe. Und es gibt Kraft und Luſt zum gottſeligen Wandel. 

o. Darum behaltet Gottes Wort lieb. Dann werdet ihr nicht auf 
Abwege gerathen. Dann wird euer Wandel eine Zierde des Evangeliums 
ſein, ein Preis und Ruhm der Gnade Gottes. 

3. Dann werdet ihr ſelig ſterben. . 

a. Verwundert euch nicht, daß ich euch ans Sterben erinnere. An 
einem ſeligen Ende iſt doch alles gelegen. Darum bitten ja alle Kinder 
Gottes, daß ihnen Gott ein ſeliges Ende beſcheren möge. Wohl euch, wenn 
das auch euer Wunſch und Gebet iſt! 

b. Ein ſeliges Ende könnt ihr aber nur dann erwarten, wenn ihr 
Gottes Wort lieb behaltet. Das Wort iſt doch die einzige Hülfe und Arznei 
wider den Tod und ſeine Schrecken. Nur der ſieht den Tod nicht ewiglich, 
der Chriſti Wort hält. 

c. Darum behaltet Gottes Wort lieb. Dann werdet ihr dieſes irdiſche 
Leben recht anſehen und gebrauchen. Dann werdet ihr eure ewige Heimath 
ſuchen. Dann werdet ihr, wenn euer Stündlein kommt, einſchlafen in den 
Armen eures Heilandes, und er wird euch mit Gnaden von dieſem Jammer⸗ 


thal zu ſich nehmen in den Himmel. Wohl euch, wenn ihr Gottes Wort 
lieb behaltet! F. B—n. 


